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Ein Blick auf die Mächtigen der Uni 
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Machthabe — Die Uni ist nicht nur ein Ort, an dem man 

studiert, käfelet und neue Freundschaften schliesst. Sie ist 

auch eine politisch gesteuerte Institution: Der Regierungsrat 

des Kantons Zürich wählt ihre obersten Führungspersonen 

und nimmt damit Einfluss auf das Leben und die Zukunft der 

Studierenden und Angestellten. Umgekehrt wird an der Uni 

ein Teil der künftigen Gesellschaft ausgebildet. 

Die Richtung, die die Mächtigen der Hochschule ein-

schlagen, ist also von grosser Bedeutung. Trotzdem wissen 

viele Studierende nicht, wie die Führungsstruktur der Uni 

aussieht, wie sie sich historisch entwickelt hat und dass sie 

selbst Teil davon sind. Darüber wollen wir aufklären.

Zuerst stellen wir euch die wichtigsten politischen Gremien 

und ihre Machtkompetenzen vor (S. 18-19). In einem grossen 

Interview haben wir die Chefin der Uni, Bildungsdirektorin 

Silvia Steiner, mit harten Fragen zum Stipendiendebakel,  

der Klimakrise und dem Horizon-Ausschluss konfrontiert  

(S. 20-23). Schliesslich blicken wir auf die Geschichte der 

studentischen Vertretung an der Uni zurück – von der Grün-

dung des ersten Studiverbandes über dessen Auflösung bis 

zum 10-jährigen Bestehen des VSUZH (S. 24-25).

Für die Redaktion, 

Lukas Heinser und Carlo Mariani
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schlechter an. Die gewählte Definition 
von sexualisierter Belästigung umfasst 
nicht nur sexuelle Übergriffigkeit, son-
dern auch sexualisierte Mikroaggressio-
nen. Dazu zählen etwa absichtliche und 
unabsichtliche Verhaltensweisen und 
Aussagen wie subtile, alltägliche verbale 
oder nonverbale Beleidigungen, die sexis-
tisch konnotiert sind. 

So wurde etwa gefragt, ob man sich 
schon einmal absichtlich anders verhal-
ten habe, um maskulin oder feminin zu 
wirken. Oder ob man geschlechtsspezi-
fische Beleidigungen wie «Bitch» oder  
«Macho» sowie unaufgeforderte Kom-

mentare zum eigenen Körper oder Aus-
sehen erfahren habe. Die Umfrage ergab, 
dass rund 24 Prozent der befragten Stu-
dentinnen im Medizinstudium bereits 
einmal Opfer von sexualisierter Belästi-
gung oder Diskriminierung geworden 
sind. Bei Studenten waren es rund 8 
Prozent. Insgesamt hat ein Drittel der 
Teilnehmer*innen miterlebt, dass je-
mand anderes betroffen war. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die grosse 
Mehrheit der Verursacher*innen – gut 69 

Prozent – männlich war. Nach Clash Zü-
rich könnte dies unter anderem daran 
liegen, dass in höheren Positionen we-
niger Frauen vertreten sind: «Die Daten 
zeigen, dass meist ein hierarchisch höher 
gestellter Mann eine hierarchisch tiefer 
gestellte Studentin belästigt.» Die Hälfte 
der genannten Verursacher*innen waren 
berufstätige Ärzt*innen. 

Unis in der Westschweiz handeln schneller
Auffallend ist auch der erhebliche Anteil 
Dozierender, die in rund 13 Prozent der 
Fälle sexuelle Diskriminierung ausübten. 
Laut Clash können starre Hierarchien 
dazu beitragen, dass für Täter*innen 
Räume entstehen, «in denen etwas ge-
rechtfertigt wird, was ausserhalb davon 
völlig abstrus wäre». Ausserdem befinde 
man sich als Student*in in einer Abhängig
keitsposition gegenüber den hierarchisch 
höher gestellten Personen. Nicht nur die 
Angst vor Konsequenzen, sondern auch 
die Angst davor, nicht ernst genommen 
zu werden, mache es schwieriger, sich zu 
wehren, sagt ein Vereinsmitglied. 

Wie unterschiedlich die Erfahrungen 
von Medizinstudierenden sein können, 
zeigen folgende Schilderungen, die im 
Umfeld des Vereins gesammelt wurden: 
In einer Garderobe habe ein Oberarzt zu 
einer sich abdrehenden Unterassisten-
tin gesagt: «Keine Angst, ich habe auch 
schon Frauen im BH gesehen.» Auch  
von Situationen unangemessener Berüh-
rungen wurde berichtet: «Im Operations-
saal streichelt der stellvertretende Chef-
arzt die Hand einer Medizinstudentin und 
sagt zum Assistenzarzt: ‹Wollen Sie auch 
mal? Heutzutage nennt sich das ja schon 
sexuelle Belästigung. Früher war das ganz 

Laut einer Umfrage des Studierendenver-
eins Clash Zürich, der sich gegen Sexis-
mus im Medizinstudium einsetzt, hat ein 
Drittel der befragten Medizinstudierenden 
bereits sexualisierte Belästigung oder Dis-
kriminierung erlebt oder beobachtet. Die 
Situation an der Uni Zürich und an der 
ETH scheint sich dabei nicht gross von 
jener an anderen Hochschulen zu unter-
scheiden, wie ein Blick auf vergleichbare 
Umfragen der Clash-Ableger in Bern und 
Lausanne zeigt.

Die Befragung sollte erfassen, wo, 
durch wen und inwiefern Medizinstu-
dierende der Uni Zürich und der ETH se-
xualisierte Belästigung erleben. Ebenso 
wurde ermittelt, welche Personengruppe 
am häufigsten Opfer von sexualisierter Be-
lästigung und Diskriminierung wird. Ne-
ben dieser Bestandesaufnahme dient die 
Umfrage auch dem Zweck, eine faktenba-
sierte Verhandlungsbasis zu schaffen, die 
nicht verneint oder verharmlost werden 
kann. Die Befragung wurde von 613 Me-
dizinstudierenden der Uni und der ETH 
vollständig ausgefüllt und ist hinsichtlich 
der Geschlechterverhältnisse sowie der 
Jahrgangsverteilung repräsentativ.

Jede vierte Befragte wurde schon belästigt
Der Verein dahinter schloss sich im Juni 
2021 zu einem Studierendenkollektiv 
zusammen. Clash setzt sich für ein Mo-
nitoring von sexualisierter Belästigung 
und Diskriminierung im medizinischen  
Bereich sowie für die Sensibilisierung 
und Entwicklung von Präventionsmass-
nahmen ein. Zur Datenerfassung passte 
der Verein den sogenannten «Sexist Micro-
aggressions Experience and Stress Scale» 
auf das Medizinstudium und auf alle Ge-

«Was im OP-Saal passiert, bleibt im OP-Saal»
Sexualisierte Belästigung und Diskriminierung sind im Medizinstudium weit 
verbreitet. Das zeigt eine neue Umfrage des Vereins Clash Zürich. 
Gena Astner (Text) und Carlo Mariani (Bild)

Hochschulpolitik

«Meist belästigt ein 
hierarchisch höher 
gestellter Mann  
eine Studentin.»
Verein Clash Zürich
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So hiess es im Statement: «Die Universität 
tut also bereits einiges in diesem Bereich 
und schätzt und unterstützt auch die 
Arbeit und das Engagement des Vereins 
Clash. Es ist uns ein grosses Anliegen, 
die Umfrageergebnisse dafür zu nut-
zen, eine Änderung herbeizuführen, die 
nachhaltig, langfristig und dauerhaft ist.» 
Weshalb die Umsetzung der von Clash  
gestellten Forderungen langsamer erfolgt 
als an den Unis in der Westschweiz, blieb 
allerdings unkommentiert. 

Fachverein stritt noch 2020 Sexismus ab
Nach der groben Auswertung der Daten 
organisierte Clash Zürich ein Treffen 
mit Verantwortlichen der Hochschule, 
die sich kooperativ zeigten. Anwesend 
waren Parteien der Uni und der ETH, 
des Universitätsspitals Zürich wie auch 
der Verband Schweizer Assistenz- und 
Oberärzt*innen (VSAO) Zürich und Me-
dical Women Switzerland. Anlässlich des  
Sexual Harassment Day vom 23. März fand 

anders.›» Im Verlauf der Operation sei gar 
der Kommentar gefallen: «Du kannst dich 
geschmeichelt fühlen oder du kannst dich 
darüber aufregen. Aber was im Operations-
saal passiert, bleibt im Operationssaal.» 

In der Umfrage traten sexuelle Beläs-
tigung und Diskriminierung indes am 
häufigsten im Wahlstudienjahr auf, wäh-
rend dem die Studierenden ihre Unteras-
sistenzstelle antreten und somit den-
selben Arbeitsbedingungen ausgesetzt 
sind wie in ihrer späteren Karriere. «Die 
Tendenzen beginnen schon im Studium. 
Somit hat auch die Uni eine Verantwor-
tung», findet der Verein.  Diese zeigt sich 
handlungsbereit. In einem Statement der 
Kommunikationsstelle der Uni wird be-
tont, dass sich die Hochschule bereits seit 
dem Jahr 2007 durch die Einführung der 
Kommission «Reglement zum Schutz vor 
sexueller Belästigung» (RSB) sowie Work-
shops und Kampagnen «rasch, effizient 
und nachhaltig» gegen sexuelle Belästi-
gung an der Uni einsetzt. 

in Zusammenarbeit mit der Chancen-
gleichheitskommission und der Kommis-
sion «Reglement zum Schutz vor sexuel-
ler Belästigung an der Universität Zürich» 
(RSB) ein Vortrag statt, an welchem die 
ausgewerteten Daten präsentiert wurden. 

Noch im November 2020 sagte Lara 
Bader, damalige Co-Präsidentin des 
Fachvereins Medizin der Uni Zürich, der 
ZS, Sexismus spiele im Studium «keine 
grosse Rolle». Die Umfrageergebnisse 
zeichnen ein anderes Bild. Sexualisierte 
Belästigung und Diskriminierung haben 
weitreichende Folgen für Betroffene. Sie 
können zu gesundheitlicher Beeinträchti-
gung, zu Stellenabbrüchen und schwerwie-
genden psychischen Problemen führen. 
Umso wichtiger ist es, dass die neutrale 
Anlaufstelle der Universität RSB sichtba-
rer gemacht wird. Auf dem Aktionsplan 
des Vereins steht als nächstes eine Mel-
destelle für Betroffene, die von Medizin-
studierenden betrieben werden soll. Diese 
soll ab Mai verfügbar sein. ◊

 

Sexuelle Belästigung und Diskriminierung betreffen vor allem Studierende in ihrer Unterassistenzzeit, etwa am Unispital Zürich. 
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Hackerangriff vorläufig abgeflacht
Cybersicherheit — Die Hacker*innen 
halten die Uni Zürich wohl weiterhin un-
ter Beschuss. Gemäss gut informierten 
Personen herrscht bei der IT-Security je-
doch wieder Normalbetrieb. Auf Anfrage 
will Mediensprecher Beat Müller keine 
genauen Angaben machen: «Ich kann 
aus Sicherheitsgründen weder sagen, 
dass der Cyberangriff noch am laufen 
ist, noch, dass der Angriff nun beendet 
ist.» Müller stellt jedoch klar, dass nach 
wie vor keine Daten verschlüsselt oder 
abgegriffen worden seien. [mac]

VSUZH veröffentlicht Positionspapier
Gleichstellung — In fünf Punkten hat 
der VSUZH in einem Positionspapier 
festgelegt, was die Studierenden in 
puncto Gleichstellung von der Uni for-
dern. Es soll der Aufklärung der Hoch-
schule dienen, aber auch als Zielsetzung 
für die Arbeit in der Hochschulpolitik. 
Konkret brauche es einen besseren Zu-

Wichtiges in Kürze

Hier zeichnet Noah Liechti von «Die Präsenz» für die ZS. 

gang zur Bildung für sozioökonomisch 
Benachteiligte, mehr Bewusstsein für 
Diversität und einen Ausbau von Anlauf-
stellen für Betroffene von Diskriminie-
rung. Zudem fordert der Studierenden-
verband ein Drittel geschlechtsneutrale 
WCs, gratis Menstruationsprodukte und 
mehr «Räume der Stille». Das Positions-
papier wurde Mitte März der Unileitung 
übergeben. [kai]

Minigolf auf der Hardgutbrache 
Zwischennutzung — Auf der Hardgutbra-
che neben dem Schlachthof entsteht zur-
zeit ein unkommerzieller Minigolfplatz. 
Die Brache wird von der Raumbörse Dy-
namo verwaltet und steht dem Verein 
Minigolf Hard bis Dezember 2024 zur 
Verfügung. Schulklassen, Vereine und 
Kreative konnten im Rahmen eines 
Open Calls Projektideen für Minigolf-
bahnen einreichen. Ab Anfang April 
wird gebaut und im Sommer soll dann 
die Anlage eröffnet werden. [luc] 

ETH ist in drei Studienfächern weltspitze
Ranking — Gemäss des britischen Hoch-
schulberaters Quacquarelli Symonds 
(QS) verfügt die Schweiz über das beste 
Hochschulsystem der Welt. 32 Studien-
gänge zählen zu den jeweils zehn besten 
weltweit. Besonders die ETH hat im 
Ranking gut abgeschnitten. In den Stu-
dienfächern Erd- und Meereswissen-
schaften, Geophysik und Geologie ist sie 
global führend, die École Hôtelière de 
Lausanne im Hochschulprogramm 
Gastgewerbe. [kai]

Uni verabschiedet sich von alter Website
Infrastruktur — Der fast schon legendä-
re Internetauftritt der Uni wird bald Ge-
schichte sein: Die verschachtelte und un-
übersichtliche Website wird am 12. April 
einer neuen Version weichen. Diese soll 
«grösser und luftiger sein», so die Uni. 
Besonders die neue mobile Version soll 
einen grossen Unterschied machen. RIP 
alte Website! [kai]

Karikatur
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Tarnung. Hierbei wird das zu verbergende 
Objekt hinter einen ausgeklügelten 
Schutz gestellt. Wenn Schallwellen auf 
den Schutz prallen, werden diese um das 
Objekt herum geleitet. Empfängt man die 
Wellen dann auf der anderen Seite, klingt 
es, als wäre das Objekt nicht da.

Das von den Forschenden vorgestellte 
Gerät verwendet jedoch einen anderen An-
satz, nämlich die aktive Tarnung. Dabei 
nutzt man eine spezifische Eigenschaft 
von Wellen aus: die destruktive Inter-
ferenz. Wenn zwei Wellen aufeinander 
treffen, die um eine bestimmte Distanz 
verschoben sind, löschen sich beide aus 
und der Ton verschwindet.

Dieses Prinzip kommt zum Beispiel 
bei Noise-Cancelling-Kopfhörern zum 
Einsatz, indem Gegenwellen zum Um-
gebungslärm ausgesendet werden. Da-
durch wird der Lautstärkepegel deutlich 
gesenkt. Klingeln, Stimmen und andere 
unregelmässige Geräusche werden jedoch 
schlecht gedämpft, da Kopfhörer nur un-
genügend darauf reagieren können.

Noise-Cancelling im grossen Stil
Um diese Geräusche wirklich zu beseiti-
gen, braucht es mehr: Dutzende Mikro-
fone, die den eintreffenden Schall aus 
jeder Richtung empfangen und die so er-
haltenen Informationen in kürzester Zeit 
verarbeiten, sowie dutzende Lautsprecher, 

die passende Gegenwellen aussenden. 
Genau damit ist das Gerät, welches Ro-
bertsson und seine Gruppe entwickelten, 
ausgestattet. Indem die Lautsprecher 
die vom Gerät zurückgeworfenen Wellen 
überspielen, wird es erfolgreich vor dem 
Schall verborgen.

Gerät macht auch Hologramme
Mit dem gleichen Gerät gelang noch et-
was: ein virtuelles Objekt vorzutäuschen, 
das gar nicht da ist. Die sich auf die  
Gerätschaft zubewegenden Wellen kön-
nen durch die Gegenwellen nämlich so 
manipuliert werden, dass es so scheint, 
als würden sie auf ein Objekt stossen. 
Dieses Hologramm kann fast jede belie-
bige Form haben. Damit lassen sich zum  
Beispiel die akustischen Eigenschaften 
eines Gegenstandes unter Wasser erfor-
schen, indem man diesen unterhalb der 
Wasseroberfläche simuliert.

Könnte das gleiche Prinzip auf andere 
Arten von Wellen angewendet werden? 
«Grundsätzlich ja, aber nur auf Wellen, 
die sich deutlich langsamer ausbreiten als 
Licht. Sonst müssten die eintreffenden 
Wellen mit mehr als Lichtgeschwindig-
keit analysiert werden, was physikalisch 
unmöglich ist», schreibt Dirk-Jan van Ma-
nen, ein Mitglied der Forschungsgruppe. 
Damit bleibt der Unsichtbarkeitsmantel 
von Harry Potter im Reich der Träume. ◊

Ein Gerät, das vor dem Schall verborgen 
ist? Was noch vor einigen Jahren Zukunfts-
musik war, wird nun mit zunehmendem 
Erfolg erforscht. Ein solches Gerät hätte 
weitreichende Folgen: Von Konzerthallen 
mit perfekt kalibriertem Echo bis hin zu 
U-Booten, die nicht über die Schallwellen 
eines Sonars geortet werden können. For-
schende an der ETH Zürich sind diesem 
Ziel mit einer innovativen Erfindung ei-
nen Schritt näher gekommen. Sie haben 
eine Maschine gebaut, die sich selbst 
und andere Objekte vor Schall verbergen 
kann. Zudem kann das Gerät dem Schall 
Objekte vortäuschen, wo keine sind.

Wellen löschen sich gegenseitig aus
Um das Gerät zu verstehen, das die For-
schungsgruppe um den Geophysiker 
Johann Robertsson in der Publikation 
«Broadband acoustic invisibility and illu-
sions» vorstellt, hilft es, zuerst nachzuvoll-
ziehen, wie Schall funktioniert. Wenn man 
zum Beispiel ein Blatt der ZS umblättert, 
setzt dieses die Luft in Bewegung. Die so 
entstehenden Schallwellen bewegen sich 
durch den Raum, werden von Wänden 
und Gegenständen reflektiert und treffen 
dabei zum Teil die Ohren.

Der Schlüssel zur Schall-Unsichtbar-
keit liegt nun darin, diese Wellen umzu-
leiten oder zu modifizieren. Dafür bieten 
sich zwei Wege an. Der erste ist die passive 

Aus der Forschung

Wie tarnt man 
ein U-Boot?
Die ETH entwickelt 
ein Gerät, das nicht  
von Schallwellen  
geortet werden kann.
Serafin Jacob (Text) 
Basil Gallati (Grafik)

Schallwellen Lautsprecher Mikrofone

Zahlreiche Lautsprecher und Mikrofone ermöglichen es, Schallwellen zu überspielen.
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Wohnungsknappheit

Studierende verzweifeln  
bei der Wohnungssuche
Die Leerwohnungsziffer der Stadt Zürich liegt  
bei 0,07 Prozent, die Warteliste beim Juwo  
wird immer länger. Einige Studis müssen  
vorübergehend ins Hotel ziehen. 
Lisa Egger (Text) und Kai Vogt (Bild)

Leben in einer WG: Man ist selbstständig, 
mobil, die günstige Unterkunft ist viel-
leicht schon etwas verlottert, aber alles ist 
unkompliziert. So einfach ist es meistens 
nicht. Wer derzeit eine Wohnung sucht, 
braucht viel Geduld und Glück. Hohe 
Mieten, hunderte von Absagen und lange 
Wartelisten treiben Studierende in die 
Verzweiflung. Besonders in der Studieren-
denstadt Zürich herrscht eine Wohnungs-
not, welche die Politik und Wohnungssu-
chende vor grosse Schwierigkeiten stellt.

Wie mühsam die Wohnungssuche 
als Studi sein kann, weiss Tim* nur allzu 
gut. Der ETH-Student ist für seinen Ba-
chelor von Hamburg nach Zürich gezo-
gen und musste monatelang nach einem 
WG-Zimmer suchen. «Nach etwa vierzig  
Bewerbungen habe ich fast nur Absagen 
bekommen, oft wurde ich gar nicht erst an 
Besichtigungen eingeladen», erzählt er. 
Anfangs hatte er noch Glück und konnte 
bei einer Bekannten wohnen, doch als er 
zu Semesterbeginn immer noch keine 
Unterkunft hatte, zog er in ein Hotel et-
was ausserhalb der Stadt. Dort lebte Tim 
für zwei Monate. «Ich hatte keine Wahl»,  
erzählt er, «ich war nicht einmal der einzige 
Student dort.» 

Dreimal so viele Studis wie vor 30 Jahren
Es gibt drei Hauptgründe für die Woh-
nungsknappheit in der Schweiz: Mehr 
Einwanderung, mehr Leute, die alleine 
wohnen sowie eine stetige Abnahme an 
Neubauten. Die Zahl der Baubewilligun-
gen nahm zwischen 2016 und 2022 etwa 
um 25 Prozent ab, was unter anderem 
mit dem neuen Raumplanungsgesetz, 
dem Heimat- und Lärmschutz sowie 
aufwändig gestalteten Prozessen zusam-
menhängt. Zugleich steigt die Zahl der 
Einsprachen von Privaten. 

Bezüglich Wohnungsknappheit be-
legt Zürich in der Schweiz einen Spitzen-
platz: Die Anzahl an freien Wohnungen 
sank im Vergleich zum Vorjahr um mehr 
als die Hälfte, die Leerwohnungsziffer 
liegt bei 0,07 Prozent. Das Wohnungsan-
gebot ist damit so tief wie zuletzt im Jahr 
2011. Dennoch geht der Mangel an Wohn-
raum in Zürich Jahrzehnte zurück: Schon 
Anfang der 1980er-Jahre litten junge 
Leute unter dem knappen Wohnungs-
angebot. Die Notlage gipfelte damals in 
Protesten und Hausbesetzungen. «Natür-
lich waren das noch andere Zeiten, aber 
bezüglich der Wohnungsnotlage gibt es 

Manche malen ihren Unmut an die Wände: Ein Graffiti an der Kasernenstrasse.
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Studios und WGs zu bezahlbaren Preisen 
vermietet.

«Trotz vieler Anstrengungen ist es 
weiterhin eine grosse Herausforderung, 
den Anteil an gemeinnützigen Wohnun-
gen halten oder ausbauen zu können», 
sagt Stücheli. Um Mietzinserhöhungen 
zu umgehen, würden städtische Woh-
nungen dauerhaft dem Markt entzogen. 
Ausserdem betreibe die Stadt für verschie-

dene Bevölkerungsgruppen Stiftungen 
mit bezahlbaren Wohnungen – etwa für 
Senior*innen oder kinderreiche Fami-
lien. «Wir arbeiten auch mit Organisa
tionen wie dem Juwo eng zusammen und 
fördern Zwischennutzungen von leer-
stehenden Gebäuden», betont Stücheli. 
Trotzdem bleibe die Nachfrage nach 
bezahlbarem Wohnraum weit höher als 
das Angebot, sodass die Mieten «automa-
tisch» ansteigen könnten, denn «generelle 
Eingriffe in die Mietpreispolitik sind auf 
kommunaler Ebene nicht möglich», so 
die Sprecherin des Stadtrats. 

Auch beim Juwo wirkt sich das aus: 
Der Grossteil der insgesamt 1’500 Woh-
nungen ist angemietet. Erhöhen die 
Eigentümer*innen die Mieten, werden 
auch Juwo-Wohnungen teurer, und im 
Moment sieht es ganz danach aus: «Ich 

doch Parallelen zu heute», sagt Patrik Su-
ter, Geschäftsführer vom Jugendwohnnetz 
(Juwo). Die gemeinnützige Zürcher Orga-
nisation wurde vor 40 Jahren als Antwort 
auf die Jugendproteste gegründet und 
bietet günstige Wohnungen für junge 
Menschen in Ausbildung an. 

In den letzten Jahren sei die Anzahl der 
Studierenden stark angestiegen, erklärt 
Christina Stücheli, Sprecherin des Zür-
cher Stadtrats. In der Schweiz habe sich 
die Zahl in den letzten 30 Jahren mehr als 
verdreifacht, was sich auf die Nachfrage 
nach günstigem Wohnraum auswirke. 
Diese zeigt sich auch beim Juwo, wo laut 
Suter neben den rund 3’500 Personen, die 
bereits in Juwo-Wohnungen leben, wei-
tere 2’000 auf der Warteliste stünden, was 
eher hoch ist.

Nach dem Studium bleibt es schwierig
Doch nicht nur für Studierende, sondern 
auch für junge Leute im Berufseinstieg  
gestaltet sich die Wohnungssuche schwer: 
«Ausserhalb gemeinnütziger Organisatio-
nen wie dem Juwo eine Wohnung zu fin-
den, ist nicht einfach», sagt der 26-jährige 
Alex*. Nach seinem Masterabschluss im 
Ausland hat er in Zürich ein Praktikum 
angetreten. Mit seinem Lohn verdient 
Alex mehr als das vom Juwo festgelegte 
Höchsteinkommen von 30’000 Franken 
im Jahr. «Aber natürlich reicht das nicht, 
um mir jedes beliebige WG-Zimmer leis-
ten zu können», sagt er. 

«Ich denke generell, dass man güns-
tigen Wohnraum in Zürich am ehesten 
über Bekannte findet», meint er. Bis er 
ein passendes WG-Zimmer gefunden hat, 
wohnt Alex nun wieder bei seinen Eltern 
in Winterthur. Auch Tim fand schliesslich 
über Freund*innen einen Platz in der 
«Student Village» der ETH, ein Projekt, 
das studentisches Wohnen fördert und 

erwarte, dass die Mieten beim Juwo in 
den nächsten zwei Jahren um bestimmt 
zehn Prozent steigen werden, je nach 
Energiekosten vielleicht auch um mehr», 
verkündet Suter. 

Juwo expandiert in die Agglomeration
Grund für das knappe Wohnungsangebot 
sieht er auch bei den Mieter*innen: «Seit 
1960 ist der Flächenverbrauch pro Person 
um 50 Prozent gestiegen. Das ist auch eine 
Ursache der jetzigen Notsituation.» In 
Juwo-Wohnungen werde daher grundsätz-
lich jedes abschliessbare Zimmer belegt, 
um den Platz maximal zu nutzen. 

Die jungen Mieter*innen erlebe Suter 
in diesem Zusammenhang als sehr anpas-
sungsfähig. Auch Tim sagt von sich selbst, 
er habe keine grossen Ansprüche an eine 
WG: «Ich brauche kein besonders gros
ses Zimmer, das Wichtigste ist für mich 
eine zentrale Lage.» Auch für Alex ist die 
Lage entscheidend. Diese Haltung sieht 
Suter allerdings kritisch. Wohnungen in 
Dübendorf oder Dietikon seien weniger 
gefragt, erzählt er, «aber das Juwo wird in 
Zukunft in die Agglomeration expandie-
ren müssen, da im Zentrum schlicht kein 
Platz mehr ist». 

Es gibt viele Gründe für den aktuellen 
Mangel an bezahlbaren Wohnungen in 
Zürich. Alex findet, die Wohnungspolitik 
müsse sich grundlegend verändern: «Ich 
finde es absurd, dass aus dem Grundbe-
dürfnis nach Wohnen so viel Profit ge-
macht wird», sagt er. In der Politik ist man 
sich einig, dass ein Wohnungsproblem 
besteht, doch bei den Lösungsansätzen 
bleiben viele offene Fragen. Fest steht: 
Wenn sich die Wohnungsknappheit wei-
terhin so zuspitzt, könnte es bald noch 
enger werden. ◊

*Namen von der Redaktion geändert

«Die Mieten beim Juwo 
werden in den nächsten 
zwei Jahren um  
zehn Prozent steigen.»
Patrik Suter, Geschäftsführer vom Juwo
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Vicafe schnappt 
sich das Rondell
Ins Hauptgebäude zieht 
eine hippe «Espresso-
Bar» ein. Der Kaffee  
wird deutlich teurer.
Elena Dima (Text) 
Lucie Reisinger (Bild)

Uni-Campus: Seit 2022 gibt es eine Filiale 
am Irchel, und ab April dieses Jahres soll 
im Zentrum ein weiterer Ableger eröff-
net werden. Und der Kaffee wird im Ver-
gleich zu den Preisen der ZFV-Mensen um  
einiges teurer. So kostet ein Espresso nun  
3 Franken 30 – fast doppelt so viel wie bis-
her im Rondell.

Trügerische Preisreduktion
Angefangen hat die Geschichte von Vicafe 
2014, als am Zürcher Goldbrunnenplatz 
die erste Filiale eröffnet wurde. Nach und 
nach kamen weitere hinzu. Und inzwi-
schen kennt jede*r das Gastrounterneh-
men aus Eglisau.

Laut Geschäftsleiter Ramon Schalch 
zeichnet sich das Unternehmen da-
durch aus, dass es einen langfristigen 
und persönlichen Kontakt mit seinen 
Produzent*innen pflegt. Sei es durch 
Abnahmegarantien, regelmässigen Tele-
fonkontakt oder persönliche Besuche auf 
den Kaffeefarmen. «So können wir uns vor 
Ort ein Bild davon machen, wie sorgfäl-
tig, aber auch wie nachhaltig, gearbeitet 
wird. Wir setzen auf Vertrauen und eine 
gesunde Wertschöpfungskette mit ge-

meinsamer Wertebasis statt auf Labels», 
meint Schalch. Und weil die Espresso-Bar 
am  Irchel laut Schalch gut angekommen 
ist, soll im April eine weitere Filiale den 
Kiosk im zentral gelegenen Rondell des 
Lichthofs der Uni Zürich ersetzen.

Die Universität ist gemäss Medien-
stelle «bestrebt, ihren Angehörigen ein 
möglichst abwechslungsreiches und 
nachhaltiges Verpflegungsangebot zu 
bieten.» Als Entgegenkommen für die 
Studierenden kostet ein Flat White am 
Irchel 4 Franken 50, anstatt den an ande-
ren Standorten üblichen 5 Franken 30. Da 
auf dem gesamten Uni-Campus aber kein 
Kaffee im Pappbecher verkauft wird und 
man in den restlichen Espresso-Bars von 
Vicafe 50 Rappen Rabatt beim Mitbringen 
eines Mehrwegbechers bekommt, beträgt 
die tatsächliche Reduktion des Preises 
nur 30 Rappen.

Studiplenum plant Protestaktion
Auf die Frage, ob die Reduktion der Preise 
eine Bedingung der Uni war, antwortet 
Schalch: «Nein, das haben wir freiwillig 
gemacht. Ganz im Gegenteil, wir muss-
ten die Uni sogar anfragen, damit wir 
die Preise für die Studis senken durften. 
Weil die Preise von Vicafe nicht mit den-
jenigen des bestehenden Kaffeeangebots 
konkurrieren sollten.» Der Kommunika-
tionsleiter der ZFV-Unternehmungen, 
Oliver Estermann, hält fest: «Wichtig ist 
uns, dass wir gemeinsam mit Vicafe das 
bestehende Angebot erweitern konnten.» 
Doch zu den Vertragsbedingungen wollen 
sich die beteiligten Parteien nich äussern. 

Wenn man sich am Irchel umhört, stellt 
man fest, dass Meinungsunterschiede 
zwischen Studierenden in früheren und 
solchen in späteren Semestern bestehen. 
So sagt ein Masterstudent: «Ich finde es 
unnötig, dass Vicafe jetzt an der Uni ist. 
Und es ist mega schade, dass der Kiosk 
weg ist. Es geht etwas verloren, das für 
uns wichtig und Gewohnheit war.» Andere 
Studierende, wie etwa zwei Erstis, die sich 
gerade einen Flat White mit Hafermilch 
geholt haben, freuen sich über das neue 
Angebot. Ob sie die Preise für Studierende 
angemessen finden? «Ja, es ist schon 
teuer. Aber es ist halt Zürich.» 

Indes formt sich schon Widerstand. 
Das Studiplenum plant am 3. April ein 
«alternatives Kafichränzli gegen Privati-
sierung». Dabei soll neben der neuen Vi-
cafe-Filiale gratis Kaffee verteilt werden.◊

Die sogenannten Espresso-Bars von Vi-
cafe, bei denen Kaffee aus dem Fenster 
ausgeschenkt wird, sind mittlerweile in 
der ganzen Stadt zu finden. An 15 Stand-
orten in Zürich, Eglisau und Basel wird 
der To-go-Kaffee verkauft. Nun expan-
diert das Unternehmen auch auf dem 

Campus

Oder «cumming soon?» Im April eröffnet im Lichthof der Uni Zürich ein neues Café.
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mand richtig zuständig fühlt. Es ist nicht 
sehr weit oben auf der Prioritätenliste.

Wird schon über einen möglichen Standort 
diskutiert?
Unsere Idee ist, dass in Bern, wo das Bun-
deshaus als Symbol für die politische Ver-
antwortung des Staates steht, ein öffentlich 
zugängliches Denkmal als Ort der Erin-
nerung geschaffen wird. Dazu muss das 
Projekt zuerst ausgeschrieben und eine 
Jury eingesetzt werden. Im Vergleich zum  
angedachten Vermittlungsort – idealer-
weise ein Museum – ist das Denkmal ein 
relativ einfaches Projekt. 

Die Motion für ein Memorial wurde von der 
SVP und der SP eingereicht. Hat ein solches 
Vorhaben so viel Rückhalt in der Bevölkerung?
Solange es dabei bleibt, einfach mal das 
Thema aufs Tapet zu bringen, trifft das 
in der Politik sicher zu. Sobald es um die 
Kosten geht, dürfte es wohl mehr Diskus-
sionen geben. Aber ich freue mich natür-
lich, wenn die politische Koalition erstmal 
so breit ist. Auf diese Weise kann es nicht 
direkt wieder politisch instrumentalisiert 
werden, wie es damals in den 1990er-Jahren 
zur Zeit der Bergier-Kommission passiert 
ist. Unser Projekt ist breit aufgestellt, so-
dass man es nicht als links abstempeln 
kann.

Im eingereichten Konzept geht es nicht nur 
um Schweizer Opfer des Nationalsozialismus. 
Warum?
Wir glauben, dass die Schweiz in einer his-
torischen Verantwortung ist, die nicht nur 
die Schweizer Opfer betrifft. Zur Zeit des 
Nationalsozialismus hat man die Juden-
verfolgung nicht als Asylgrund anerkannt 
und sehr viele Menschen an der Grenze zu-
rückgewiesen. Wenn wir nur von Schwei-
zer Opfern reden, geht leicht vergessen, 
dass die Schweiz als neutraler Staat eine 

problematische Politik betrieben hat. 
Fest steht, dass wir nicht nur an die Juden 
und Schweizer Opfer erinnern wollen, 
sondern auch etwa an die verfolgten Sinti 
und Roma sowie die an der Grenze zurück-
gewiesenen Flüchtlinge.

Zusätzlich soll es eine Opfer-Datenbank 
geben. Wie kann man sich das vorstellen?
Im Archiv für Zeitgeschichte erhalten wir 
nach wie vor Anfragen nach Unterlagen 
von Leuten aus der ganzen Welt, deren 
Grossmutter zum Beispiel in die Schweiz 
geflüchtet war. Wer in der Schweiz über-
lebt hat, hat in aller Regel auch Spuren 
in Dokumenten hinterlassen, die heute 
bereits in Archivdatenbanken erfasst sind. 
Es gibt aber ein grosses Forschungsdefizit, 
was die zurückgewiesenen Flüchtlinge 
angeht, das sind etwa 20’000 Menschen.
Über sie wollen wir mehr wissen und, wo 
möglich, deren Schicksale rekonstruieren. 
In einem ersten Schritt sollen erstmal die 
Schweizer Opfer erfasst werden. In einem 
nächsten die an der Grenze Abgewiesenen. 

Gibt es ein umfassendes Bewusstsein in der 
Schweizer Bevölkerung?
Es gibt zwei Tendenzen: Die einen wol-
len die Schweiz für alles Mögliche mit-
verantwortlich und beinahe zur Täterin 
machen. Aber jemanden an der Grenze 
abzuweisen, ist nicht dasselbe, wie Mil-
lionen von Menschen im Konzentrati-
onslager zu ermorden. Auf der anderen 
Seite denken gewisse Leute, das Ganze 
habe nichts mit der Schweiz zu tun – was 
natürlich völlig falsch ist. Denn selbstver-
ständlich hat man eine Verantwortung, 
wenn man Leute an der Grenze zurück-
gewiesen hat, im Wissen, dass sie höchst-
wahrscheinlich ermordet werden. Dass 
dies so war und die Schweiz da schwere 
Fehler gemacht hat, ist aber nicht mehr 
so umstritten wie früher.

Herr Spuhler, warum braucht es ein Memorial 
für die Opfer des Nationalsozialismus in der 
Schweiz? 
Wir von der Steuerungsgruppe für das 
Memorial finden, dass es eine Auseinan-
dersetzung mit der NS-Zeit braucht. Bis 
jetzt basieren alle Denkmäler, die in der 
Schweiz an den Holocaust erinnern, auf 
privater Initiative. Wir wollen, dass die 
Schweiz sich als Staat auf offizieller Ebene 
mit der Geschichte auseinandersetzt, wie 
das viele andere Länder auch tun.

Was wollen Sie mit dem Mahnmal genau 
erreichen? 
Bei einem Memorial geht es nicht nur um 
die Vergangenheit. Es soll auch zum Nach-
denken über die Gegenwart anregen: Wel-
che Bedeutung haben Menschenrechte, 
wo liegt die Verantwortung in einer Flücht-
lingspolitik? Wie geht man als neutraler 
Staat mit Diktaturen um? Es sind sehr 
aktuelle Fragen, die sich schon in der NS-
Zeit gestellt haben. Das Memorial soll aus  
einem Gedenk- und einem Vermittlungs-
ort bestehen, sodass auch Lehrveranstal-
tungen und Workshops mit Schüler*innen 
durchgeführt werden können.

Wann kommt es, wo soll es errichtet 
werden? 
Diesen Frühling wird der Bundesrat ein 
sogenanntes Aussprachepapier mit ver-
schiedenen Ideen des Departements für 
auswärtige Angelegenheiten diskutieren 
und dann bekannt geben, wie es weitergeht. 
Es ist jetzt schon einige Zeit vergangen, 
seitdem die beiden Motionen im März 
2021 im Stände- und Nationalrat einge-
reicht wurden. Diese haben den Bundesrat 
beauftragt, einen offiziellen Gedenkort zu 
schaffen und die Hauptverantwortung für 
die Finanzierung übernehmen. Es scheint 
aber, dass sich keines der Departemente 
um das Thema gerissen hat und sich nie-

«Die Schweiz steht in der Verantwortung»
Der Bund soll ein Holocaust-Memorial errichten. Der Historiker Gregor Spuhler 
setzt sich dabei für eine kritische Ausgestaltung ein. 
Lucie Reisinger (Text und Bild)

Geschichte
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etwas zu tun! Der Druck ist allerdings be-
grenzt, denn als neutraler und vom Krieg 
verschonter Staat lässt sie sich kaum dem 
Schema von Täter, Opfer oder Befreier zu-
ordnen. Hinzu kommt, dass die Schweiz 
keine nationale, vom Staat geförderte Ge-
denkkultur wie zum Beispiel Deutschland 
hat. Und das ist die Herausforderung: 
Jetzt sollte die Schweiz handeln, obwohl 
sie sonst keine staatlich finanzierten 
Mahnmale errichtet. 

Warum tut sich die Schweiz immer so 
schwer, wenn es um die Aufarbeitung der 
Geschichte des Zweiten Weltkriegs geht? 
Eine schwierige Frage! Die selbstkritische 
Auseinandersetzung der Schweiz mit ihrer 
Geschichte zur Zeit des Nationalsozialis-
mus erfolgte selten freiwillig, sondern 
oft auf Druck von aussen oder erst nach  
Aktenfunden im Ausland. Ein Grund dafür 
sind wohl die innenpolitischen Machtver-
hältnisse während des Zweiten Weltkriegs 
wie auch zur Zeit des Kalten Kriegs, wo kri-
tische Forschende als «Nestbeschmutzer» 
galten. Vermutlich spielt aber auch die 

Sie kritisieren diejenigen, die die Schweiz 
als Täterin darstellen wollen. Aber wäre es 
nicht auch richtig?
Ich will historische Reflexionsfähigkeit 
fördern. Es nützt wenig, nur zu sagen:  
«Ja, wir haben versagt.» Eher sollte man re-
flektieren: Was hätte man besser machen 
können? Und was ist unsere Rolle als Land 
in schwierigen, kriegerischen Zeiten? Ich 
denke auch nicht, dass das Wissen über die 
Fehler der Vergangenheit schon garantiert, 
dass wir daraus die richtigen Schlüsse für 
die Gegenwart ziehen. Die Verbindung 
zwischen historischem Bewusstsein und 
gegenwärtigem Handeln ist viel komple-
xer und keineswegs so eindimensional, 
wie wir es uns mit den Floskeln von «Nie 
wieder» oder «wir haben aus der Vergan-
genheit gelernt» vorgaukeln.
 
Ist es nicht paradox, dass die Schweiz zwar 
Mitglied der International Holocaust 
Remembrance Alliance ist, aber selber noch 
kein offizielles Mahnmal hat?
Ja, dadurch dass die Schweiz dort Mitglied 
ist, kommt sie nun ein wenig unter Druck, 

Diskrepanz zwischen der Selbstwahrneh-
mung als neutraler Rechtsstaat und der 
Fremdwahrnehmung  der Schweiz durch 
die Alliierten  als Profiteur und Kollabo-
rateur der NS-Raub- und Mordpolitik ein 
Rolle. Allerdings tun sich die meisten Staa-
ten mit Selbstkritik schwer: Österreich sah 
sich jahrzehntelang nur als «erstes Opfer» 
Hitlers, in Frankreich und Italien waren 
nach dem Krieg angeblich fast alle in der 
Résistance gewesen und so weiter. 

Wird die Aufarbeitung der NS-Zeit für die 
Schweiz mit der Errichtung Ihres Mahnmals 
abgeschlossen sein?
Nein, die Vergangenheit ist nie abgeschlos-
sen. Geschichte ist eine Form von Ausein-
andersetzung mit der Vergangenheit. So 
wie die Gegenwart, kann man auch die 
Vergangenheit nie vollständig erfassen. ◊

Gregor Spuhler ist Leiter des des Archivs für Zeitge-
schichte (AfZ) an der ETH Zürich. Von 1997 bis 2001 war 
er einer der Projektleiter bei der Unabhängigen Exper-
tenkommission Schweiz – Zweiter Weltkrieg und Co-
Autor der von ihr herausgegebenen Bergier-Berichte.

 

Gregor Spuhler fordert, dass auch an der Grenze abgewiesene Flüchtlinge in einer Datenbank erfasst werden. 
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Elsässische Pizza – Was haben die Flammen im französischen 
Flammkuchen verloren? Der Duden weiss es: «Der Kuchen 
wurde früher im von Glut und Asche gesäuberten vorderen 
Teil des Backofens gebacken, während im hinteren Teil noch 
Feuer brannte.» Keine Erklärung hat das Wörterbuch für die 
unverständlich geringe Beliebtheit im Vergleich zur Pizza. 
Beim Flammkuchen ist der Teig schneller und einfacher zu-
bereitet, die Zutaten sehr variabel. Das Ergebnis leicht, luftig, 
knusprig. Vielleicht müsste man ihn wie in Italien «il flamm-
kuchen» nennen und zum Aperitivo servieren. [mac]

Flammkuchen
Für den Flammkuchenteig 300g Mehl mit 1 TL Salz, 10g Hefe,  
150 ml Wasser und 2 EL Sonnenblumenöl zu einem geschmeidigen 
Teig kneten und circa 30 Minuten aufgehen lassen. Den Teig mit 
einem Wallholz zu zwei grossen Fladen ausrollen, mit  
200g Crème fraîche bestreichen und mit zwei in feine Scheiben 
geschnittenen Zwiebeln und einer in Spalten geschnittenen Birne 
belegen. Mit Salz, Pfeffer und Muskatnuss würzen.  
Circa 15 Minuten auf der untersten Rille des Ofens bei 240°C 
backen und danach mit grob gehackten Walnüssen und frischem 
Nüsslisalat bestreuen. [svn]
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Heinser

Schaut die Klassiker!
Bildkunst — Wir alle müllen uns selbst und 
gegenseitig täglich mit Videomaterial zu: You-
tube, Instagram, TikTok… Und Kinofilme? Es 
werden immer mehr, und sie werden immer 
schneller, stimulierender und künstlicher. Wir 
haben verlernt, die Bildsprache als Kunst zu 
begreifen. Ganz anders die alten Meister*innen 
– für sie waren die bewegten Bilder noch keine 
alltägliche Slebstverständlichkeit: Darum schaut 
John Ford, Agnes Varda, Jean-Luc Godard, Orson 
Welles und Stanley Kubrick! 
Xenix, Filmpodium oder illegal streamen

Senf der Redaktion

Maurer

Im Zweifelsfall....
Restaurant — Wer im Niederdorf essen ge-
hen will, hat es nicht leicht. Der neue Trend 
sind Burgerläden mit Inneneinrichtung wie 
aus Minecraft. Daneben angestammte Säufer-
spunten, wo Hans sein Cordon-Bleu geniesst. 
Nichts für mich, ich lande immer am selben 
Ort: Frische Tischdecken und Rotweingläser 
locken vom Fenster. Die Pizzen sind leicht 
und schmecken gut. Und obwohl die Gäste in 
Windeseile wechseln, ist die Bedienung ein-
fach freundlich. Santa Lucia — ich steh zu dir. 
Marktgasse 21, 8001 Zürich

Schubarth

Wesentliches
Herz verschenkt — Jede Woche habe ich eine 
neue Snack-Obsession. Sie sind im Alltag mei-
ne ständigen Begleiter. Ob süss, sauer, salzig, 
scharf, beim Wocheneinkauf gehen die Favo-
riten nie vergessen. Meist wird gehamstert, 
die Vorratskammer muss voll davon sein! To-
fuwürstchen, Kinder Bueno, Zimtkaugummi: 
Allesamt kämpfen sie um meine Gunst. Nun 
sieht es aber so aus, als ginge das Rennen lang-
sam zu Ende. Denn ein Liebling hält sich Wo-
che für Woche.
Katje’s Wunderland – überall erhältlich

Mariani

Spannender Unort
Feldstudie  — Dort müsse man immer nur 
warten und auch sonst sei es ein Unort. Die 
meisten mögen es nicht, dass ein Tauben-
schwarm den Platz vor der Kirche besetzt hält 
und der Geruch vom McDonalds-Frittieröl in 
der Nase brennt. Aber man kann’s auch über-
treiben. Wer mal vom Handy aufschaut und 
die Leute beobachtet, wird merken, dass es 
ein durchaus spannender Ort ist – wo sich von 
Banker*innen bis zu Künstler*innen alle mal 
aufhalten. 
Stauffacher – warten und beobachten

Süss

Spiegel der Gesellschaft
Grosses Kino —  Egal wie schnell sich die Ge-
sellschaft ändert, wie viele neue Apps oder 
Streaming-Services täglich entstehen; gewisse 
Dinge bleiben immer gleich. Im Sessel ver-
sinken, zurücklehnen und in der Popkorn-
tüte nach dem schönsten Knusperwölkchen 
fischen. Zwei Stunden lang die Alltagssorgen 
vergessen und ohne Ablenkung ein künstleri-
sches Meisterwerk geniessen. Als Studi kannst 
du im Xenix ein Jahr lang für 9 Franken pro 
Film ins Kino. 
Xenixkarte – mit Legi gratis

Vogt

Krise der Mittelschicht 
Realitätscheck — «Schlimmer als die Armut 
ist die Unsicherheit.» Rund ein Drittel aller 
Beschäftigten in Europa müssen mit Exis-
tenzängsten leben – trotz Job. Diese neue 
soziale Klasse, die nun besonders unter der 
Inflation und der Energiekrise leidet, nennen 
Ökonom*innen das Prekariat. Der Dokumen-
tarfilm «Arm trotz Arbeit» verschafft diesen 
Menschen Gehör und zeigt anhand einzelner 
Schicksale, wie dramatisch die Polarisierung 
des Systems ist. Pflichtlektüre im Videoformat.
Kostenlos streamen auf arte.tv

Reisinger

Shoutout
Schabernack — Ein ulkiges Hündchen umge-
ben von Palmen, Blumen und Aperol-Spritz-
Gläsern oder ein im Bett liegendes Mäuschen. 
«Ohne meinen Kaffee wird der Montag zur 
Odysee», «Heute gibt es viel Aperitivo, weil das 
ist how we Vivo" oder «Morgenstund ist unge-
sund» lauten etwa Gustavs Lebensweisheiten, 
die seine kunterbunten Collagen zieren. Faul-
heit, Kaffee, gute Laune und Saufen werden 
gepriesen. Jeden Tag some good content! Go 
follow!
@gustaverderliebe auf Instagram

Behrends

Hey, noch da?
Liebesbrief  — Es gibt diese Menschen, die im-
mer da waren. Bis ans Ende der Welt könnte 
ich reisen und mich dabei ein Dutzend Mal neu 
erfinden: Sie würden mich wiedererkennen. 
Verhält sich mein Leben wie eine Achterbahn-
fahrt, warten sie geduldig am Ausgang, bis ich 
meine Runden überstanden habe und zurück 
in ihre Arme segeln kann. Diese Menschen 
bleiben gerne. Sie geben mir Halt, und manch-
mal bringe ich sie zum Lachen… oder schreibe 
einen Liebesbrief.
Auf «send» klicken – gratis

Frank

Gib den Mate weiter
Kürbis statt Dose  — Behälter seitlich zu zwei 
Drittel mit Yerba Mate füllen und 70 Grad 
heis-ses Wasser dazugeben. Das Röhrchen, 
Bombilla, reinstecken, daraus trinken, noch-
mal aufgiessen, in der Runde weitergeben. 
Beim Trinken über die Lage der Nation, Cor-
tázars Genie oder attraktive Passant*innen dis-
kutieren. Erst «danke» sagen, wenn du keinen 
Mate mehr willst. Und argentinische Schimpf-
wörter lernen für den Boludo, der ungefragt 
dein Röhrchen verschiebt! 
Ausrüstung und Yerba Mate – 40 Franken
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Wer an der Uni die Fäden zieht
Immer wieder sind wir Studis davon betroffen, was andere für uns entscheiden. 
Wer sind diese anderen? Und wie können wir mitbestimmen?
Lukas Heinser (Text) und Lucie Reisinger (Collage)

Rechtliche Grundlagen
Die Uni Zürich ist eine kantonale Institution, darf  aber als eigen-
ständige Rechtspersönlichkeit selbst über ihren Finanzhaushalt 
entscheiden. Die gesetzlichen Grundlagen bilden das Universitäts-
gesetz von 1998 und die Universitätsordnung.

Universitätsleitung
Grössere Entscheidungen, die nicht zur Kompetenz des Unirats 
gehören, trifft meist die Universitätsleitung (UL). Sie koordiniert 
Forschung und Lehre, organisiert den Betrieb und regelt die Finan-
zen. Mitglieder sind die*der Rektor – zurzeit Michael Schaepman 
– und die Prorektor*innen Forschung beziehungsweise Lehre und 
Studium sowie das Prorektorat Professuren und wissenschaftliche 
Informationen. Dazu kommen die Direktor*innen Universitäre 
Medizin, Finanzen und Personal sowie Immobilien und Betrieb. 
Die Mitglieder führen jeweils die Geschäfte ihres Bereichs.

Stände
Die Uniangehörigen werden in vier Stände geteilt: Studierende, 
wissenschaftlicher Nachwuchs, Fortgeschrittene Forschende und 
Lehrende (vor allem Professor*innen) und administratives und 
technisches Personal, kurz ATP (alle übrigen). Die Stände sind in 
allen wichtigen Gremien der Hochschule durch mindestens ein*e 
Vertreter*innen repräsentiert. Brisant: Das ATP ist erst seit 2021 ein 
offizieller Stand. Bis dahin hatten die Studienkoordinator*innen, 
Reinigungskräfte, Informatikdienstler*innen und viele weitere 
also alle kein Mitspracherecht an der Uni. 

Universitätsrat
Der Universitätsrat ist das oberste Organ der Uni. Er besteht ge-
mäss Unigesetz aus sieben bis neun «Persönlichkeiten aus Wis-
senschaft, Kultur, Wirtschaft und Politik». Ratspräsident*in ist 
jeweils die*der kantonale Bildungsdirektor*in, zurzeit Silvia 
Steiner. Die Ratsmitglieder werden durch den Regierungsrat 
für vier Jahre gewählt. Der Universitätsrat bestimmt die grössere 
strategische Ausrichtung der Uni, wählt die*den Rektor*in, die 
Prorektor*innen sowie die Professor*innen und schafft Lehrstühle. 
An den Sitzungen des Universitätsrats nehmen auch die Unileitung 
und Vertretungen der Gesundheitsdirektion, des Spitalrats USZ 
und der Stände teil. Allerdings haben diese nur eine beratende 
Stimme. Die Studivertreterin ist zurzeit Polina Pokrovskaya.

Thema
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Erweiterte Universitätsleitung
Das letzte Wort hat gewöhnlich die Erweiterte Universitätslei-
tung (EUL). Sie besteht aus der UL, Standesvetreter*innen und 
den Dekan*innen der sieben Fakultäten. Mit beratender Stimme 
nehmen das Generalsekretariat, die Gleichstellungskommission, 
die*der General Counsil, die Kommunikationsabteilung und die 
Zentrale Informatik an den Sitzungen teil. Das Mitspracherecht 
der Studierenden in der Unileitung ist schweizweit einzigartig. An-
gesichts der 30’000 Mitglieder des studentischen Standes sind die 
zwei Stimmen allerdings nicht sehr viel. Studentische Anliegen 
haben nicht viele Chancen, wenn etwa die Fakultäten dagegen sind.

Senat
Wenn der Universitätsrat die*den Rektor*in oder Prodekan*innen 
wählt, tut er dies auf Antrag des Senats – er wählt also normaler
weise diejenigen Personen, die der Senat empfiehlt. Mitglieder 
des Senats sind: Rektor*in, Professor*innen, jeweils einige 
Standesvertreter*innen und die*der Generalsekretär*in.

VSUZH
Den Verband der Studierenden der Universität Zürich gibt es 
seit zehn Jahren. Bis 2005 hatten die Studis keine eigenständige, 
unabhängige Vertretung an der Uni. VSUZH-Mitglied sind Stu-
dierende, die bei der Einschreibung beigetreten sind und den 
Verband durch kleine Mitgliederbeiträge mitfinanzieren. Alle 
Mitglieder können für Wahlen in den Vorstand oder den VSUZH-
Rat antreten. Wähler*innen sind alle Studierende. Der VSUZH-
Rat besteht aus 70 Sitzen und wird alle zwei Jahre gewählt. Darin  
vertreten sind verschiedenste Fraktionen – also studentische 
Vereine unterschiedlicher Interessengruppen. Darunter sind 
zum Beispiel die Kripo (Kritische Politik an den Hochschulen 
Zürichs), der Fvoec (Fachverein Ökonomie) und der Filo (Einfach 
studieren!). Der Rat entscheidet über Geldbeiträge für studenti-
sche Anliegen und diskutiert in Kommissionen über universitäre 
Angelegenheiten. Die daraus hervorgehenden Positionen werden 
wiederum in den universitären Gremien vertreten – durch jeweils 
mindestens ein VSUZH-Mitglied. Auch wer nicht Ratsmitglied 
ist, kann sich in diese Gremien und den VSUZH-Vorstand wählen  
lassen. So waren die jetzigen Co-Präsident*innen – Laura Galli 
und Stefan Rader – nie im Rat.

Kernkommissionen
Die 19 Kernkommissionen widmen sich verschiedenen univer-
sitären Geschäften und Anliegen. So gibt es etwa eine Gleichstel-
lungskommission, eine Kommission Lehre und Studium und eine 
Nachhaltigkeitskommission. Sie verfügen über eigene Entschei-
dungskompetenzen. In Geschäften von gesamtuniversitärer Be-
deutung hat die UL beziehungsweise die EUL aber das letzte Wort. 
In den Kommissionen sind unterschiedlichste institutionelle Inte-
ressengruppen durch jeweils mindestens eine*n Delegierte*n ver-
treten, allen voran die Fakultäten und Stände. Zuletzt wurde durch 
die EUL eine sogenannte «Harmonisierung» durch «Verschlankung» 
der Kernkommissionen beschlossen: Vertretungen sollen jeweils 
nur noch aus einer Person für jeden Stand und jede Fakultät er-
folgen. Dadurch werden die Studierenden an Einfluss verlieren.
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Studierende, die ihr Studium abbrechen oder 
stark reduzieren mussten. Wollen Sie sich 
bei Ihnen entschuldigen?
Ich denke nicht, dass wir in unserem 
Staatswesen weiterkommen, wenn wir 
den Schuldigen suchen, ihm den Kopf 
abschlagen und dann von vorn anfan-
gen. Wir müssen die Fehler korrigieren, 
und ich bedauere, wenn es tatsächlich 
jemandem die Möglichkeit zu Studieren 
entzogen hat. Bereits früher sind aber die 
Gelder nicht einfach so geflossen. Bei den 
Stipendien geht es darum, diejenigen zu 
unterstützen, deren Eltern die Mittel da-
für nicht haben, und die neben dem Stu-
dium nicht arbeiten können. Dass alle sel-
ber auch etwas beitragen müssen, ist klar. 
Aber dort, wo es nötig ist, muss die Hilfe 
schnell kommen. Ich kenne aber nieman-
den, der*die nicht Werkstudent*in ist.

So sieht Chancengleichheit nicht aus, die 
allermeisten Werkstudierenden können 
nicht ihren gesamten Lebensunterhalt selbst 
finanzieren. 
Das ist so, aber Chancengleichheit gibt es 
nicht. Doch vielleicht gibt es eine Chan-
cengerechtigkeit. Das Stipendienwesen 
leistet dazu einen wesentlichen Beitrag.

Nun wollen Sie das Stipendienrecht 
reformieren. Was soll sich ändern?
Das aktuell geltende Gesetz stammt aus 
einer Zeit, als man ziemlich misstrauisch 
war gegenüber allen, die staatliche Gel-
der beanspruchen wollten. Unter diesem 
Eindruck entstand dieses Gesetz mit den 
vielen verschiedenen Prüfkriterien, die 
einen enormen Aufwand mit sich brin-
gen. Die wenigsten Gesuchsteller*innen 
sind in der Lage, sämtliche Papiere einzu-

Frau Steiner, Sie haben vor 40 Jahren an der 
Uni Zürich studiert. Wie kamen Sie damals 
für Ihren Lebensunterhalt auf? 
Ich habe während des Studiums immer 
gearbeitet und Handball auf Spitzensport-
Niveau gespielt, das liess sich gut verein-
baren. Vor allem, weil ich in einem KMU 
tätig war, in dem ich flexibel auch am 
Wochenende oder in den Semesterferien 
arbeiten konnte. 

Und verdienten Sie genug Geld, um ihr 
Studium zu finanzieren?
Nein, ich konnte aber zu Hause wohnen. 
Das war eine Einschränkung, wir alle 
wissen, dass das in diesem Alter nicht so 
angenehm ist. Für meine Kosten kam ich 
selber auf, darüber hinaus wurde ich von 
meinen Eltern finanziell unterstützt.

Studierende, deren Eltern sie nicht 
unterstützen können, mussten teilweise ein 
Jahr lang auf den Bescheid warten. Als Sie 
2015 Bildungsdirektorin wurden, sagten Sie 
der ZS, das Stipendienwesen funktioniere 
gut. Was ist passiert?
Damals hat das Stipendienwesen tatsäch-
lich recht gut funktioniert. Ich musste 
dann aber die 2015 bereits beschlossene 
Reform umsetzen. Nun sehen wir, dass 
das seit 2021 in Kraft getretene Gesetz 
mit den vielen Prüfkriterien sehr kom-
plex ist, was ich ausgesprochen bedauere. 
Ich habe aber früh zusätzliches Personal 
eingestellt, um die Abläufe zu beschleu-
nigen, das zahlt sich nun allmählich aus. 
Wir konnten die Bearbeitungszeit senken 
– aber das genügt mir noch nicht.

Sie sind von Amtes wegen für die langen 
Wartezeiten verantwortlich. Es gibt 

«Es braucht nicht mehr Mitspracherecht  
für die Studierenden»
Bildungsdirektorin Silvia Steiner über die Missstände im Stipendienwesen, 
die Anliegen des Klimastreiks und ihre Rolle im Universitätsrat. 
Carlo Mariani (Interview), Lucie Reisinger (Bilder)

reichen. Das muss unbedingt einfacher 
werden. Ziel ist es, dass die Stipendien-
vergabe schneller und effizienter erfolgt.

Hat es aber nicht zu lange gedauert, bis Sie 
gehandelt haben?  
Das Problem ist, dass die Gesuche vor 
allem im Juli kommen. Und allein letz-
ten Juli waren es etwa 8'000 Gesuche, die 
eintrafen. Es braucht einfach Zeit, bis 
das neue Personal eingearbeitet ist. Die 
zusätzlichen temporären Stellen hatten 
wir schon davor, im Frühling, bewilligt, 
noch bevor die Angelegenheit ein Poli-
tikum wurde. Ich hatte auch in Auftrag 
gegeben, zu prüfen, ob die geltende Ver-
ordnung angepasst werden könnte und 
damit schnellere Korrekturen möglich 
wären. Aber wir sind zum Schluss ge-
kommen, dass wir das Gesetz anpassen 
müssen, wenn wir das Stipendienwesen 
nachhaltig verbessern wollen.

Ende Januar übergaben Ihnen Studierenden-
verbände und Jungparteien einen offenen 
Brief, der die Missstände im Stipendienwe-
sen anprangert. Sie hatten die Reform just 
zwei Tage davor beschlossen, kommunizier-
ten das aber erst nach Ihrer Wiederwahl im 
Februar. Haben Sie nicht eine wichtige 
Diskussion verhindert?
Was hätte das geändert? Ich bin über-
zeugt, dass diese Diskussion nicht in den 
Wahlkampf gehörte. Jetzt kann man ohne 
Zorn das Gesetz überarbeiten und alle 
beteiligten Kräfte können sich objektiv 
einbringen.

Der Kantonsrat will, dass 2023 die 
Bearbeitungszeit für Stipendiengesuche 
durchschnittlich 50 Tage dauert. Aktuell sind 
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bei mir auch. Das Thema ist bereits in den 
Schulen präsent, und zwar nicht erst seit 
heute oder gestern, sondern schon, als 
ich zur Schule ging. Damals ging es um 
Gewässerverschmutzung. Diesbezüglich 
hat man viel erreicht. Das gleiche muss 
uns beim CO2-Ausstoss gelingen. 

es immer noch 100 Tage. Schaffen Sie das 
bis Ende Jahr?
Nein, nicht im Durchschnitt übers ganze 
Jahr. Aber wahrscheinlich wird es Ende 
Jahr pro Gesuch 50 Tage dauern.

Der Klimastreik beschwerte sich bei der 
Besetzung der Kanti Enge wegen mangeln-
der Umweltbildung über Sie. Darauf sagten 
Sie in einem Interview dem «Tagesanzei-
ger»: «Ich bekam den Eindruck, ich sei auch 
noch schuld am Klimawandel.»
Das fühlte sich bei der Besetzung tat-
sächlich so an! Ich finde, eine wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit der 
Klimaerwärmung gehört zum Auftrag 
der Schule und muss ein Kernthema al-
ler politischen Behörden sein, das ist es 

Das heisst, Sie übernehmen die Verantwor-
tung, dass das Thema auch in der Bildung 
wichtiger wird?
Ja, das unterstütze ich, und es gibt auch 
klare Grundlagen dafür, dass die Thema-
tik im Unterricht einfliesst – und zwar be-
reits in der Primarschule.
 
Die Schüler*innen forderten etwa mehr 
Unterricht zu sozialen und ökologischen 
Herausforderungen und den Ausbau der 
psychologischen Betreuung an Schulen. Was 
denken Sie, was ist der Auftrag der Schulen 
und der Uni bezüglich der Klimakrise?
Die Schulen müssen die Schüler*innen 
befähigen, die Problematik des Klima-
wandels übergreifend zu erkennen, 
indem wir an den Gymnasien etwa die 
globalen Zusammenhänge vermitteln. 
Ansonsten kommen wir nie zu Lösungen. 
Es greift zu kurz, wenn man sagt: Wir ma-
chen jetzt einfach eine zusätzliche Lek-
tion zur Klimakrise. Ich werde häufig mit 
der Forderung konfrontiert, für dieses 
oder jenes Thema brauche es eine Lektion 
im Lehrplan, etwa Architektur, Hochwas-
serschutz, den Ustertag oder die Landes-
hymne. Aber die Kinder müssen am Ende 
der Schulzeit nicht die Landeshymne aus-
wendig können, sondern wissen, dass es 
eine gibt.

Die Landeshymne ist wohl nicht vergleichbar 
mit der Klimakrise.
Ja, das würden Sie denken!  Aber schauen 
Sie mal, was es da alles für Vorstösse gibt 
im Kantonsrat! Da könnte man beinahe 
diesen Eindruck bekommen. Die Schule 
muss die Kompetenzen vermitteln, nicht 
ein einzelnes Thema. Das betrifft auch die 
Klimakrise.

Sollte es an der Uni nicht für alle Studieren-
de Pflichtveranstaltungen zum Klimawandel 
geben?
Ich erwarte von den Studierenden, dass 
sie sich als gut ausgebildete, privile-
gierte Menschen – die im Vergleich zum 
Ausland hier so gut wie gratis studieren 
können – selbst über das Thema kundig 
machen und dann aktiv Lösungsansätze 
bringen. Wir müssen es ihnen doch 
nicht befehlen! Oder fänden Sie es gut, 
wenn ich sagen würde, sie müssen jetzt 
an der juristischen Fakultät eine Pflicht-
lektion zur Klimakrise besuchen? Wenn 
wir schon so umfassende Bildungsgänge 
haben wie das Gymnasium, sollten sich 

Bedauert die langen Wartezeiten bei Stipendien: Regierungsrätin SIlvia Steiner.

«Chancengleichheit gibt 
es nicht, aber vielleicht 
Chancengerechtigkeit.»
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die jungen Menschen einen umfassen-
den Überblick über gewisse Probleme 
verschaffen können. Und die Klimakrise 
ist das grösste gesellschaftliche Problem 
unserer Zeit.

Gerade an der juristischen Fakultät wurde 
dieses Semester ein fünftätiges Seminar in 
Brisbane durchgeführt. Flugzeit hin und 
zurück: ca. 40 Stunden. Muss man für ein 
Seminar nach Australien fliegen?
Nach Brisbane wäre ich auch mal gerne 
ins Seminar! (lacht) Aber ernsthaft: Es 
gibt klare Richtlinien und Weisungen 
zum Umgang mit Studienreisen, Semina-
ren oder auch Vorträge. An der Uni Zürich 
gibt es sehr viele Bemühungen, die Flug-
zeiten zu reduzieren.

Aber die Sustainability Policy ist ziemlich 
schwammig, die Unileitung schiebt die 
Verantwortung an die Fakultäten ab und 
verzichtet auf klare Vorgaben.
Zur dieser Policy gibt es auch eine Um-
setzungsstrategie 2030 inklusive Reduk-
tionszielen bei den Flugreisen. Diese 
müssen alle gemeinsam erreichen, und 
ich hoffe, dass die Fakultäten den Spiel-
raum sinnvoll nutzen.

Sie sind nicht der Meinung, dass die Uni ihre 
Vorbildfunktion besser wahrnehmen sollte? 
Es gibt zum Beispiel immer noch Fleischme-
nüs in den Mensen und keine strengen 
Vorgaben betreffend Flugreisen.
Das kann ich nicht sagen, man müsste 
die Uni fragen. Regulierungen auf dieser 

Ebene sind Sache der Universität. Als Bil-
dungsdirektorin schaue ich mir ja nicht 
etwa einzelne Kurse an. Für mich ist aber 
völlig klar, dass die Uni eine Vorbildfunk-
tion haben soll. 

Aber im Universitätsrat, dessen Präsidentin 
Sie sind, könnten Sie dafür sorgen, dass das 
besser funktioniert.
Nochmals: es funktioniert. Der Universi-
tätsrat definiert auf der übergeordneten, 
generell-abstrakten Ebene die strategi-
schen Ziele.

Zu einem anderen Thema: Die letzte 
Rektorin der Uni Zürich amtierte in den 
80er-Jahren. Wie kann das sein?
Das Wahlverfahren ist klar vorgegeben: 
Der Universitätsrat wählt den Rektor oder 
die Rektorin auf Vorschlag der Findungs-
kommission und der Senatsversamm-
lung. Die Frauenfrage ist mir ein grosses 
Anliegen. Der Frauenanteil muss grösser 
werden, das ist auch eine Forderung des 
Universitätsrates an die Unileitung. Al-
lerdings werden die Professor*innen 
auf Lebenszeit gewählt. Deshalb wird es 
lange dauern, bis wir gleich viele Männer 
wie Frauen als Professor*innen haben 
werden. Das ist zwar ärgerlich, aber nicht 
vermeidbar.

Wie kann das beschleunigt werden?
Eine Beschleunigung auf Professor*
innenebene ist wegen der Berufung auf 
Lebenszeit schwierig. Dafür braucht es 
bei den Neuberufungen einen sehr gro-
ssen Frauenanteil. Und im Jahr 2021 wa-
ren es bei den Berufungen 52 Prozent, das 
finde schon mal gut. Wir werden damit 
allerdings nicht so schnell ein 50/50-Ver-
hältnis erreichen. Das System ist in die-
sem Sinn träge. Und das ist nicht nur an 
der Universität Zürich so. Oft gibt es in 
Betrieben 50 Prozent Frauen, aber in der 
Führungsebene sind es nur wenige Pro-
zent. Das ist obermühsam.

Wie wäre es mit einer Frauenquote?
Ich halte nicht viel davon, aber man sollte 
Frauen fördern. Im Kader der Bildungsdi-
rektion habe ich zum Beispiel einen sehr 
hohen Frauenanteil. Wenn man weiss, 
dass eine Frau fähig ist, ein Amt auszu-
üben, muss man sie fragen. Denn Frauen 
sind viel selbstkritischer. Sie fragen sich 
viel mehr als Männer: Kann ich das, kann 
ich mir das zumuten, soll ich das? Darum 

«Ich bin ein Mitglied 
von sieben. Mächtig 
kann man das nicht 
nennen.»

«Ich betreibe schon mein ganzes Leben lang Frauenstreik – täglich!»

22



muss man sie direkt ansprechen und er-
mutigen. Nur so kriegen wir das hin.

Wird dereinst auf Schaepman eine Frau 
folgen?
Ich setze mich, ehrlich gesagt, für die 
beste Kandidatur ein – immer. Und wenn 
das eine Frau ist, freue ich mich riesig. 

Gehen Sie an den Frauenstreik am 14. Juni?
Ich betreibe eigentlich schon mein gan-
zes Leben lang Frauenstreik – täglich! 
Und ich bin teilweise sehr frustriert, weil 
ich denke, dass wir bei der Gleichstel-
lung noch nicht dort sind, wo ich es gerne 
hätte. Ich war immer berufstätig, zog 
meine Kinder im Sinn der Gleichberech-
tigung auf und arbeitete viel in Betrieben, 
wo Frauen in der absoluten Minderheit 
waren. Da muss man immer kämpfen, 
dass die eigenen Rechte als Frau akzep-
tiert werden.

Immerhin ist im Unirat die mächtigste 
Person eine Frau, Silvia Steiner.
Ich bin ein Mitglied von sieben. Mächtig 
kann man das nicht nennen. Wir sind für 
die Aufsicht und die Strategie zuständig. 
Was in der Uni passiert, ist Sache der Uni-
leitung. Aber die Strategie und die Zielset-
zungen kommen vom Unirat.

Man hört, Sie würden im Unirat wenig Platz 
für Diskussionen lassen und die Geschäfte 
rasch entscheiden. Ist das gut so?
Das stimmt nicht. Bei Geschäften, die 
wir schon mehrfach vorbesprochen ha-
ben, beschliessen wir zügig ohne grosse 
Diskussion. Wenn Geschäfte umstritten 
sind – wir alle kennen die Geschäfte à 
fond und da weiss man auch, wo die «to-
ten Hunde» sind – dann werden sie auch 
ausdiskutiert.

Die studentische Vertretung im Unirat hat 
kein Stimmrecht. Haben Studierende an der 
Uni genügend Mitspracherecht? 
Ja. Sie sind bei den Entscheidungen da-
bei und dürfen auch mitreden. Es braucht 
nicht mehr Mitspracherecht, aber einen 
Unirat, der die Anliegen der Studieren-
den ernst nimmt und umsetzt. Und das 
machen wir. Das macht auch die Unilei-
tung. Unsere ganze Arbeit machen wir ja 
nicht für die Professor*innen, sondern 
für die Studierenden. Daher werden ihre 
Anliegen sehr ernst genommen und bei 
vielen Beschlüssen auch schon im Voraus 

abgeholt. Wenn ich jetzt als Beispiel das 
Forum UZH nehme…

…oder die neue Disziplinarverordnung, die 
unter anderem Geldstrafen bis zu 4'000 
Franken für Studierende vorsieht. Dagegen 
hat der VSUZH Beschwerde eingereicht. Hat 
es dort mit der Mitsprache auch so gut 
geklappt?
Ja, auch dort haben wir sehr breit disku-
tiert, die Studierenden waren einbezogen, 
und dann gab es einen Beschluss. Und 
jetzt wird dieser im Rechtsmittelverfah-
ren überprüft.

Dass nun die Uni vor Bundesgericht gegen 
die Studis kämpft, ist nicht so üblich.
Für mich ist das völlig schmerzfrei. Es ein 
ordentlicher Weg: Eine Behörde erlässt 

eine Verordnung, jemand ist nicht einver-
standen, und dann wird es überprüft. Ich 
finde das richtig und bin sehr gespannt, 
was das Bundesgericht dazu sagt. Für 
mich ist am Ende entscheidend, wie man 
den Vollzug der Disziplinarverordnung 
ausgestaltet. Es ist wie bei jedem Gesetz, 
ich kenne es aus meiner Zeit als Staats-
anwältin: Entweder man ist knallhart 
oder man versucht, Sinn und Zweck des 
Gesetzes im Vollzug zu wahren, aber nicht 
absolut formaljuristisch auf allem herum-
zureiten. Nach der Überprüfung hat die 
Verordnung eine hohe Legitimation.

Falls Sie gewinnen. Was ist Ihre persönliche 
Haltung zur Verordnung?
Es spielt keine Rolle, was meine persön-
liche Haltung ist. Mir geht es darum zu 
klären, was mit den Leuten passiert, die 
betrügen? Denn diese tangieren unsere 
wissenschaftliche Seriosität. Das ist für 
mich der Kern der Revision. Was Kund-
gebungen auf dem Campus angeht: Aus-
gewogene Diskussionen, bei denen die 
körperliche, psychische und persönliche 
Integrität der Menschen nicht gefährdet 

werden, sind an unserer Hochschule er-
wünscht! Die Angst, dass die Disziplinar-
verordnung absolut strikt vollzogen wird, 
ist absolut unbegründet.

Der Rektor liess sich in der ZS zitieren: «An 
der Uni haben wir kein Problem mit freier 
Meinungsäusserung, solange sie den Betrieb 
nicht stört.» Sind Sie einverstanden?
Es gibt vielleicht diejenigen, die nicht an 
der Kundgebung teilnehmen, sondern 
studieren wollen. Und das sollen sie auch 
können. Man kann das im Vollzug sicher 
so ausgestalten, dass es zusammengeht. 
Es geht auch um die Wahrung der Verhält-
nismässigkeit.

Eine weitere Baustelle für die Uni ist die 
Europapolitik, die Schweizer Hochschulen 
drohen ins Abseits zu schlittern. Setzen Sie 
sich beim Bundesrat für die Uni Zürich ein?
Der Bundesrat hat meine Forderungen 
erhalten. Aber es ist sein Geschäft, und 
ich denke nicht, dass es hilfreich ist, 
wenn alle mitreden. Für die EU ist völlig 
klar, dass die Teilnahme an Horizon und 
Erasmus fix an die Binnenmarkt-Frage 
geknüpft ist. Es braucht deshalb zuerst 
dort Lösungen, bevor man über eine 
Wiederassoziierung spricht. Wir müssen 
am Bildungsstandort Zürich unser Licht 
nicht unter den Scheffel stellen, son-
dern in anderen Bereichen agieren. Die 
Zürcher Hochschulen haben tausende 
Forschungskooperationen mit Nachbar-
ländern und Grossbritannien. Wichtig ist 
einfach, dass die Forschenden weiterhin 
schnell die Gelder erhalten. 

Aber es geht nicht nur ums Geld. Horizon ist 
das grösste Forschungsprogramm der Welt.
Es ist wirklich nicht gut, dass wir nicht 
mehr assoziiert sind. Aber in der Zwi-
schenzeit müssen wir alles dafür tun, 
unsere hohen Standards am Standort Zü-
rich aufrechtzuhalten. Und das wird ge-
macht, was ich mit grosser Befriedigung 
zur Kenntnis nehme. Dass die Schweiz 
nicht bei Horizon dabei ist, schadet auch 
der EU selber. Dessen sind sich unsere 
Nachbarländer bewusst. Es gewinnt in 
der aktuellen Situation niemand. ◊

Silvia Steiner ist seit 2015 Regierungsrätin und Bil-
dungsdirektorin des Kantons Zürich. Bis dahin war sie 
zehn Jahre lang Staatsanwältin, während drei Jahren 
WChefin der Zuger Kriminalpolizei und für sieben Jahre 
Polizeioffizierin und Chefin der Stadtzürcher Kriminal-
polizei. Die 65-Jährige wohnt in Zürich-Nord.

«Im Unirat bin ich 
eine von sieben. 
Mächtig kann man  
das nicht nennen.»
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«Hauptsache, wir werden nicht apolitisch»
Dieses Jahr feiert der VSUZH sein zehnjähriges Bestehen. Wie es zu seiner 
späten Gründung kam und womit er heute zu kämpfen hat. 
Leah Süss

denen Hammer und Sichel, Marx und 
Engels grüssten. Das ging Gilgen zu weit, 
weshalb er die Uni für die ganze Woche 
schliessen liess. Zudem entzog er der SUZ 
das «allgemeinpolitische Mandat», also 
das Recht, sich zu allgemeinpolitischen 
Themen zu äussern. 

Die SUZ bezog jedoch weiterhin Stel-
lung, etwa 1975 zum Vietnamkrieg. Im 
Jahr des Rekurses erhielt Gilgen die Mehr-
heit im Kantonsrat und erklärte, der SUZ 
fehle die rechtliche Grundlage für ihre 
Beitragspflicht. Der Erziehungsdirektor 
blieb bis 1995 im Amt und verhinderte 

alle Vorhaben für eine Nachfolge der 
Studentenschaft. Wie er 1986 im Kantons
rat sagte, wolle er «noch vom Himmel aus 
dafür sorgen», dass keine Pflichtbeiträge 
mehr möglich seien.

Damit verloren die Studierenden 
der Uni Zürich für knapp 30 Jahre ihre 
Stimme. Der 1995 gegründete Studieren-
denrat (StuRa) sprang 2005 in die Bresche 
und übernahm offiziell die politische Ver-
tretung der Studierendenschaft. Jedoch 
war er weder eine Rechtspersönlichkeit, 
noch finanziell unabhängig von der Uni. 
Daher pochte der Rat weiterhin auf eine 
unabhängige Studierendenvertretung 

inklusive Austrittsrecht und bildungs-
politischem Mandat. Dafür mit freiwil-
liger Mitgliedschaft der Studierenden, 
eigenständig agierenden Fachvereinen 
aber ohne allgemeinpolitische Rechte. 
Dieses Ziel wurde am 29. August 2011 er-
reicht: Der Zürcher Kantonsrat stimmte 
mit 99 zu 72 Stimmen für die Wiederein-
richtung einer «öffentlich-rechtlichen 
Körperschaft» der Studierenden. Und so 
entstand der VSUZH, der bis heute diese 
Funktion innehat.

Finanzielle Unabhängigkeit als höchstes Gut
Am 28. Mai 2013 war es so weit: Dem lang-
jährigen Verbandsmaskottchen, dem 
Löwen, wurde mit der konstituierenden 
Sitzung des ersten gewählten Rates Leben 
eingehaucht. In diesem Semester zählte 
der VSUZH bereits 11’102 Mitglieder, also 
knapp die Hälfte der Studierenden. Heute 
kostet die Mitgliedschaft zwei Franken 
mehr, also 14 Franken, und es zahlen je-
weils zwischen 10’000 bis 15’000 Studie-
rende pro Semester den Betrag ein. 

Im Jahr 2013 zeigte sich Gründungs-
mitglied Hernani Marques gegenüber der 
ZS «enttäuscht» von der Mitgliederquote. 
Der VSUZH-Projektleiter Konrad Albrecht 
hoffte derweil, dass bis 2015 rund 80 Pro-
zent der Studierenden die Beiträge zahlen 
würden. Auch wenn dies bis heute nicht 
der Fall ist, verfügt der VSUZH mit den 
relativ stabil bleibenden Einzahlungen 
über ein Budget von bis zu 210’000 Fran-
ken. Hinzu kommt teilweise der Gewinn 
grosser Veranstaltungen. Das erlaubt der 
Studivertretung, unabhängig von Uni und 
Dritten zu agieren. 

Der 70-köpfige VSUZH-Rat ist die Le-
gislative der Studierendenvertretung. Er 
wählt den Vorstand und die Kommissio-
nen, die dann als Exekutivorgane agieren. 
Den Rat wählen dürfen alle Studierenden, 
gewählt werden hingegen nur Mitglieder 

Den VSUZH assoziieren wohl die meisten 
mit einem freiwilligen Haken bei der Ein-
schreibung und Goodie-Bags am Erstitag. 
Vielleicht erkennt man sein Logo auch auf 
Partyflyern oder wundert sich alle zwei 
Jahre über den Aufruf, seine Ratsmit-
glieder zu wählen. Doch lange war eine 
Studierendenvertretung alles andere als 
selbstverständlich: Vor seiner Gründung 
2013 geht der Kampf um das studentische 
Sprachrohr an der Uni Zürich nämlich um 
ein Jahrhundert zurück.

Erst 1919 entstand an der 1833 ge-
gründeten Uni Zürich eine umfassende 
Form der Studierendenvertretung. Nach-
dem sich Studierende dafür stark ge-
macht hatten, bewilligte der kantonale 
Erziehungsrat die sogenannte «verfasste» 
– also öffentlich-rechtliche – Studenten-
schaft der Universität Zürich (SUZ). Diese 
profitierte von verpflichtenden Mitglie-
derbeiträgen aller Immatrikulierten und 
konnte so Angebote wie etwa Stipendien, 
Studiläden, die ZS und eine Wohnungs-
vermittlungsplattform aufbauen. Zudem 
wurde ihr in Verhandlungen mit der Uni-
leitung hochschulpolitische Macht aner-
kannt, da sie formell alle Studierenden 
vertrat. 

Erziehungsdirektor löste Studiverband auf
Bereits 1977 wurde die SUZ jedoch für 
illegal erklärt und aufgelöst: Zwei Stu-
denten hatten Rekurs eingelegt, weil sie 
die Studentenschaft politisch als zu links 
empfanden. Dies kam dem damaligen 
bürgerlichen Erziehungsdirektor Alfred 
Gilgen zugute, der sich seit Jahren gegen 
die SUZ eingesetzt hatte. Tatsächlich 
war die Studentenschaft in ihrer letzten 
Dekade massgeblich durch die 68er-Be-
wegung dominiert. 1971 organisierte sie 
etwa die «Antikapitalistische und anti-
faschistische Aktionswoche»; der Licht-
hof wurde mit Fahnen geschmückt, von 

«Ich will noch vom 
Himmel aus dafür 
sorgen, dass keine 
Zwangskörperschaft 
entsteht.»
Alfred Gilgen, Erziehungsdirektor  
Kanton Zürich 1971-1995
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etwa Streiks oder Kollektive wie das Stu-
dierendenplenum. «Ich würde generell 
nicht von Desinteresse sprechen, eher 
von anderen Interessen.» Der VSUZH ver-
suche, das Beste aus den existierenden 
Strukturen zu machen. «Immerhin sind 
wir in allen wichtigen Gremien vertreten.» 

Ab und zu sorgte der Verband in seiner 
Geschichte jedoch auch für Stirnrunzeln, 
beispielsweise mit der auffällig hohen 
Absenzenliste bei Ratssitzungen: «Die 
VSUZH-Ratsmitglieder schwänzen gerne 
Ratssitzungen – am liebsten unentschul-
digt. Ein paar tauchen seit der Wahl schon 
gar nicht mehr auf», schrieb die ZS 2015. 

Während der ersten fünf Sitzungen 
der Legislatur nahm das Problem zu, bis 
im Dezember 2015 jedes fünfte Mitglied 
unentschuldigt und insgesamt ein Drittel 
der Gewählten dem Rat fernblieb. Dies ist 
insofern problematisch, als die Ratsmit-
glieder demokratisch gewählt wurden, 
um die Interessen der Studierenden zu 
vertreten. Dazu verlieren die Fraktionen 
so an Stimmkraft. 

Laut Galli nimmt noch heute die Teil-
nahmedisziplin im Rat gegen Ende der Le-
gislaturen ab, was die Beschlussfähigkeit 
gefährdet. Als grosses Sammelbecken von 

des VSUZH, also diejenigen, die die Mit-
gliederbeiträge von 14 Franken bei der 
Einschreibung zahlen. Die Fraktionen 
im Rat bestehen etwa aus aus Standort-
Vertreter*innen, Fachvereinen sowie aus 
politischen Fraktionen. Eine Legislatur-
periode dauert zwei Jahre. 

Nach der ersten Wahl des Rates kün-
digte Projektleiter Albrecht an: «Der StuRa 
wurde an gewissen Stellen nicht ernst 
genommen. Jetzt werden sich alle damit 
anfreunden müssen, dass wir vermehrt 
miteinbezogen werden wollen.» Wäh-
renddessen klagte Marques damals über 
ein «allgemeines Desinteresse an unipo-
litischen Themen» unter Studierenden. 
Daher solle die Körperschaft Haltung ein-
nehmen: «Hauptsache, wir werden nicht 
so apolitisch wie der VSETH», plädierte er. 

Dem Rat fehlt die Disziplin
Auch heute ist laut Co-Präsidentin Laura 
Galli teilweise ein gewisses Desinteresse 
gegenüber Hochschulpolitik spürbar: 
«Für viele ist der Hauptjob das Studium, 
gerade wenn man es innerhalb der Regel-
zeit abschliessen will. Für freiwilliges En-
gagement bleibt da wenig Zeit.» Es gebe 
aber diverse Formen, sich einzubringen, 

«An dem A* kommt niemand vorbei»: Protest 1980 gegen Regierungsrat Alfred Gilgen, der jahrelang gegen die Studivertretung vorging.

freiwillig Engagierten sei der VSUZH-Rat 
aber wahrscheinlich nicht überproporti-
onal von Absenzen betroffen. Nun stehen 
im April die Wahlen für die neue Legislatur 
an. 2021 hatte lediglich jede*r siebte Studi 
abgestimmt. 

Inhaltlich hat der VSUZH in den letzten 
Jahren, etwa mit seiner Beschwerde gegen 
die Disziplinarverordnung und einer Um-
frage zur Onlinelehre, Wellen geschlagen. 
Weiter setzt er in Kommissionen Akzente 
bezüglich Chancengleichheit und Barri-
erefreiheit. Und er verfügt über die Mög-
lichkeit, studentische Anliegen bis in die 
Sitzungszimmer der Unileitung zu tragen. 
Auch wenn er nicht in allen Kommissio-
nen das gewünschte Mitspracherecht er-
hält: «Wir sind sehr oft in der Holschuld 
von Informationen. Das ist auf Dauer ex-
trem anstrengend. Es wäre schön, so viel 
Macht zugesprochen zu bekommen, dass 
uns zentrale Informationen automatisch 
mitgeteilt werden», sagt Galli.

Trotz gewissen Baustellen wird mit 
Blick auf die Geschichte klar: Die Position 
des VSUZH wurde sich hart erkämpft. Da-
durch kann er sich für die Anliegen von 
Studierenden einsetzen – und versuchen, 
die Uni aktiv mitzugestalten. ◊
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MATTER OUT OF PLACE
ein film von  
Nikolaus Geyrhalter

AB 23. MÄRZ IM KINO

Datum / Ort
Freitag, 2. Juni 2023, 09.00–17.30 Uhr
Kongresshaus Zürich 
Gotthardstrasse 5, 8002 Zürich

Anmeldung 
Bis Anfang April über www.jobfairzav.ch

Kostenlos
Für die Bewerber und Bewerberinnen ist  
die Teilnahme kostenlos.

Ihr Ausgangspunkt für  
neue Herausforderungen

Stehen Sie kurz vor dem Einstieg in den Anwaltsberuf? 
Suchen Sie ein Anwaltspraktikum in einer Kanzlei? 
Planen Sie weitere Schritte in Ihrer Karriere? 
Oder suchen Sie ganz einfach eine neue Herausforderung?
Dann ist die Job Fair des Zürcher Anwaltsverbands  
das Richtige für Sie ! Die Job Fair zeigt Ihnen Ihre  
beruflichen Chancen auf dem Stellenmarkt auf und bringt 
Sie weiter. Wir freuen uns auf Ihre Teilnahme!

Job Fair
1 Tag
30 Kanzleien
300 Interviews



Ans Irische Meer wollten wir, weg vom 
dröhnenden Stadtlärm Dublins. Zur 
Küste, um von dort aus von den wiegen-
den Wiederholungen der weit gereisten 
Wellen eingenommen zu werden. Mit 
der Ebbe hatten wir aber nicht gerech-
net. Obwohl wir die Gesetze der Gezeiten 
kennen, verwirrte uns die Leere im ersten 
Moment. Wohin soll sich das Meer denn 
zurückgezogen haben? Wie nennt sich 
wasserloses Meer? Die Verwirrung wurde 

aber schnell von einem aus dem Inneren 
aufkommenden, instinktiven Drang ab-
gelöst, kopflos loszurennen. Vor uns lag 
nicht eine Leere, sondern plötzlich eine 
unendliche, sandige Weite, die Freiheit 
in Naturform – gesetz- und grenzenlos. 

In diese Freiheit eintauchend, 
schwebten wir mit einer ebenso unendli-
chen Freude dem Meeresboden entlang 
und wurden wie umgedrehte Wellen vom 
unaufhörlichen Wind seewärts getragen. 

Er pfiff ohne Schnaufpause an uns vorbei 
und überflutete unsere Sinne. Ein grosses 
Rauschen, das jeden Gedanken verwehte 
und uns nur noch fühlen liess. 

Vereint im Zerstreutsein traten wir 
dann die Rückkehr an, mit leeren Köpfen, 
leichtem Lächeln und die Arme gespreizt. 
Als wir dann neugeboren an Land kamen, 
verspürten wir eine tiefe Zufriedenheit, 
nicht von Wellen eingenommen, sondern 
vom Wind. ◊

Den Winden Irlands ausgeliefert
Marco Galeazzi (Text und Bild)

Bildbox
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In deinem Buch drehen sich viele Texte um 
Bisexualität und die Ermächtigung dieser 
sexuellen Orientierung. Bräuchte es auch 
innerhalb der Community mehr Aufklärung?  
Sehr fest. Nur weil man zu einer minori-
sierten Gruppe gehört, ist man nicht au-
tomatisch sensibel für alles. Wir haben 
eine Tendenz, vereinfacht zu denken und 
streng einzuordnen, sehr häufig binär. Das 
ist eine sehr menschliche Eigenschaft, 
die man als queerer Mensch genauso 
hat. Man sieht das zum Beispiel bei der 
Akzeptanz von Bisexualität innerhalb der 
queeren Community. Anzuerkennen, dass 

es nicht nur zwei Arten von Orientierun-
gen gibt, dass Bisexualität existiert und 
diese sich sehr unterschiedlich äussern 
kann: Diesen Gedankenschritt machen 
viele Queers nicht. Viele denken, sexuelle 
Orientierung sei das, was man macht und 
nicht das, was man empfindet. Als wäre 
sexuelle Orientierung nur der Weg, den 
man geht und nicht die Richtung, in die 
man schaut.

Queers zweifeln selbst an der Bisexualität?
In der queeren Community und in der 
nicht-queeren Welt glauben viele nicht 

Anna Rosenwasser, für wen ist das «Rosa 
Buch» geschrieben und wer sollte es lesen?
Wir haben alle queere Leute in unserem 
Umfeld. Wenn wir bisher noch nie wis-
sentlich einer queeren Person begegnet 
sind, dann heisst das, dass sich bei uns 
noch nie jemand genug safe gefühlt hat, 
um sich zu outen. Das «Rosa Buch» ist für 
Mitmenschen von Queers und für Queers 
selbst -  statistisch gesehen sind das alle. 
Meine Intention war es, ein zugängliches 
Buch zu schaffen, das nicht pädagogisch 
ist. Ein Buch, das nicht Schuldgefühle ein-
redet, sondern diese abbauen kann. 

«Auch Ältere können neue Wörter lernen»
Die Aktivistin Anna Rosenwasser hat das «Rosa Buch» geschrieben. Darin 
räumt sie mit Vorurteilen inner- und ausserhalb der queeren Community auf.
Sarah Melillo (Text und Bild)

Geht auch mal mit Menschen feiern, die sie als politische Gegner*innen betrachtet:  Anna Rosenwasser. 

LGBTQIA+
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um Frauen ihre eigenen Entscheidungen 
abzusprechen. Darum verwende ich das 
Wort sehr gerne. Es ist meine Entschei-
dung im Sinne von: «Fick dich Roland, lass 
mich rumschlampen.» 

Den Namen «Roland» benutzt du oft stell
vertretend für einen Cis-Mann der Babyboomer 
Generation. Kann dies nicht pauschalisierend 
und reduzierend wirken?
Ich bekomme diese Kritik sehr häufig. Das 
ist ein vorherrschender Denkfehler in der 
Gesellschaft und darf nicht die Hauptkri-
tik sein. Es ist wichtig, dass wir generelle 
Beobachtungen über gesellschaftliche 
Tendenzen in Worte fassen können. 
Ich möchte damit bezeichnen, dass ein 
Mann von einer gewissen Generation 
strukturell bedingt eine Tendenz dazu 
hat, Frauen abzuwerten und Frauen mit 
zu wenig Respekt zu behandeln. Weiter 
ist es rassistisch zu denken, Queerfeind-
lichkeit käme von Migrant*innen – ein 

sehr verbreitetes Missverständnis. Und 
auf das möchte ich durch das Benutzen 
sehr schweizerischer Namen wie Roland 
und Reto hinweisen.

Wie schätzt du diesbezüglich die Wichtigkeit 
von Labels ein?
Neue Wörter können immer abschrecken. 
Aber auch die ältesten Generationen in 
unserem Leben sind fähig, neue Wörter 
zu adaptieren. Das Ablehnen von einem 
Label kommt sehr häufig davon, dass man 
die Sache selbst ablehnt. Ich meine, selbst 
die ältesten Generationen können Wörter 
wie «Brunch» oder «Computer» verwenden 
und sie können das «I» von «iPhone» klein 
schreiben, obwohl danach ein grosses «P» 
folgt. Wir alle sind fähig, neue Wörter zu 
lernen. Ich verstehe, wenn man anfangs 
überfordert ist. Aber wir dürfen auch 
Ansprüche haben. Es geht nicht darum, 
dass sich jeder Mensch mit diesen Labels 
bezeichnen muss. Viele sagen, sie hätten 
keinen Bock, sich mit einem spezifischen 

wirklich an Bisexualität. Das heisst, man 
geht irgendwie immer davon aus, dass bise-
xuelle Frauen irgendwann zu Männern zu-
rückkehren und bisexuelle Männer eigent-
lich schwul sind. Also denken eigentlich 
alle, dass bisexuelle Leute in Wirklichkeit 
auf Männer stehen, was ich sehr verdächtig 
finde.

Wie stehst du zu gendergerechter Sprache? 
Siehst du langfristiges politisches Potenzial 
darin? 
Ich glaube, gendergerechte Sprache wäre 
dann nebensächlich, wenn wir sie ein-
fach einführen würden. Leute jammern 
aber darüber, wie schwierig sie sei. Die-
ses Thema wird instrumentalisiert, um 
queere und feministische Anliegen lä-
cherlich zu machen, weil uns allen – nicht 
nur feministischen Menschen – sehr viel 
an Sprache liegt. Sprache repräsentiert, 
wie wir uns die Welt vorstellen. Die Ab-
lehnung von einem Genderstern ist nicht 
einfach die Ablehnung einer vermeintlich 
nicht ästhetischen Sprache. Sie steht für 
eine Ablehnung einer Vielfalt, die man 
nicht sehen möchte. Für eine Ablehnung 
queerfeministischer Anliegen, die man 
gerne wieder unsichtbar machen würde. 
Gendergerechte Sprache wäre eigentlich 
nicht mein Fokusthema, aber es repräsen-
tiert halt mein Fokusthema. Nämlich: Wie 
fest sind Leute bereit zu akzeptieren, dass 
es nicht nur mehr als ein Geschlecht gibt, 
sondern mehr als zwei?

In früheren Texten hast du Vokabular wie 
«Schwuchtel» oder «Schlampe» verwendet. 
Wirkt dies nicht provokativ? 
Es ist wichtig, dass man sich Wörter zu-
rückerobert, die von anderen Leuten be-
nutzt werden, um einen abzuwerten. Das 
hat historisch und sprachhistorisch sehr 
viel Wert. Gleichzeitig fühle ich mich im 
Nachhinein nicht mehr hundertpro-
zentig wohl damit, wenn ich Texte in 
meinem Buch anschaue, in denen das 
Wort «Schwuchtel» vorkommt. Denn ich 
persönlich werde nicht als «Schwuchtel» 
bezeichnet, nie. Es fühlt sich daher nicht 
mehr richtig an, dass dies drinsteht. Das 
ist mittlerweile eine von den wenigen 
Sachen, die ich rückblickend anders ma-
chen würde. Im Falle der anderen Wör-
ter, die aber sehr wohl benutzt werden, 
um Frauen abzuwerten, stehe ich voll 
dahinter. Das Wort «Schlampe» ist eines 
von vielen Wörtern, die erfunden wurden, 

Label zu definieren. Ich finde es aber sehr 
wichtig, dass sie existieren, unter ande-
rem aus politischen Gründen; es ist für 
mich aus politischer Sicht wichtig, dass 
ich bisexuell bin. Ich möchte dies sicht-
bar machen und Community schaffen 
können. Schlussendlich finden Leute, 
die uns Gewalt antun möchten, auch sehr 
klare Wörter. Wenn diese Leute Wörter 
finden, dann müssen wir Wörter für uns 
selber finden, um für unsere Existenzbe-
rechtigung zu kämpfen. 

Gibt es Menschen, die man boykottieren 
sollte? Und wenn ja, welche? Im Text 
«Lächeln gegen rechts» stellst du dir diese 
Frage, nachdem du mit politischen 
Gegner*innen feiern gegangen bist. Wie 
würdest du heute diese Frage beantworten?
Die Fragen, die der Text aufwirft, treiben 
mich bis heute um. Ob mir Menschen 
sympathisch sind oder nicht, entläuft 
nicht immer entlang der Linie, ob sie so 
abstimmen wie ich. Es gibt Menschen, die 
ich sehr gerne habe, die ein sehr anderes 
Werteverständnis haben. Und manchmal 
passiert es mir, wie an diesem Abend, dass 
ich politische Gegner*innen kennenlerne, 
mit denen menschlich einfach ein guter 
Vibe da ist. Das an sich ist noch nicht das 
Problem. Die Frage ist: In welchem Mass 
tritt man in einen Dialog? Denn in einen 
Dialog treten wird sehr gerne romanti-
siert: «Einfach einmal miteinander re-
den.» Das Problem ist halt, wenn ich als 
queere Person mit einer rechten Person in 
einen Dialog trete, ist das nicht eine sym-
metrische Situation, in der wir beide total 
bereichert durch eine neue Perspektive 
daraus hervorkommen. Sondern mir wird 
meine Existenz abgesprochen, und sie*er 
hat einfach einen interessanten Fight mit 
einer Linken. 

Es gibt in diesem Sinn keine Mitte?
Es gibt keine Mitte, weil die Mitte zwischen 
einem brennenden Haus und einem nicht 
brennenden Haus immer noch ein bren-
nendes Haus ist. Man kann mich nicht ein 
bisschen akzeptieren und man kann nicht 
nur ein bisschen dafür sein, dass trans 
Menschen überleben. ◊

«Der Dialog zwischen 
einer queeren und einer 
konservativen Person 
ist oft asymmetrisch.»

Anna Rosenwasser ist Journalistin, Kolumnistin und 
LGBTQ-Aktivistin mit 27´000 Followern auf Instagram. 
Sie will junge Menschen für gesellschaftspolitische 
Themen wie Identität und Sexualität sensibilisieren. 
Ihr «Rosa Buch» ist am 22. März 2023 erschienen.
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«Du kommst auf 
die Bühne und 
sprühst Funken»
Amber Eve probierte  
viele Berufe – dann  
packte sie das Strippen.
Anahí Frank (Text)  
Sumanie Gächter (Bild) 

ner Lehne und blickt dabei so selbstbe-
wusst ins Publikum, dass man ihr sogar 
halbnackt und im Spagat in die Augen 
schauen muss.  

Wenige Minuten später schlüpft sie 
wieder in einen Jumpsuit und damit in 
die Rolle der Moderatorin. Die Veranstal-
tungsreihe «Cozy Cabaret» im Basler Lokal 
Schall & Rauch ist ihr Projekt, genauso 
wie der «Comic Strip», an dem sie und 
Kolleg*innen «Tits and Giggles» liefern. 
Am Abend nach dem «Cozy Cabaret» wird 
sie als Stripperin Lapdances verkaufen 
und vier Tage später einen Burlesque-
Workshop leiten. 19 Auftritte am Stück. 
«Ich komme manchmal schon hart an die 
Grenze, aber Performen ist das Höchste der 
Gefühle», erzählt sie in einem Gespräch. 

Ein Missverständnis führte sie zum Strippen
Schon als Kind stand die gebürtige 
Allgäuerin gerne auf der Bühne und 
tanzte: «Bei einer Ballettprobe – ich 
war so sechs Jahre alt – bin ich einfach 
alleine auf der Bühne stehen geblie-
ben, weil ich so geflasht davon war, im  

Rampenlicht zu stehen.» Doch bevor sie 
das Tanzen zum Beruf machte, versuchte 
sich Amber als Musikstudentin, Grafik-
designerin und Bewegungspädagogin 
und begab sich auf Weltreise. Im Podcast  
«Glitter & Cash», den sie mit Stripperin-
Kollegin Noemi Riot aufnimmt, erzählt 
Amber, wie sie als Backpackerin in Neu-
seeland einen Job suchte. Ein Freund riet 
ihr, im Stripclub zu arbeiten und meinte 
damit «hinter der Bar». Sie verstand jedoch 
«an der Stange» und hatte wenige Tage 
später ihren ersten Auftritt und einen 
Strippernamen: Amber.

Im Stripclub fühlt sie sich authentisch
Plötzlich fand sich das ehemalige «good 
girl» in einer Rolle wieder, in der sie ganz 
bewusst ihre wilde und lustvolle Seite 
ausleben konnte. «Wir spielen auch 
sonst im Leben mit Verführung und  
Reizen. Aber im Stripclub stehen wir 
dazu», meint Amber.  

Noch heute fühle sie sich dort beson-
ders authentisch. Jeden Abend könne sie 
neu entscheiden, was sie anziehe, wie sie 
tanze, wer sie sei. Manchmal würde die 
Musik sie so sehr mitreissen, dass ihr die 
Tränen herunterlaufen, wenn sie von der 
Bühne gehe. «Natürlich starren dir einige 
Gäste nur auf den Arsch.  Aber einige spü-
ren genau, was du fühlst.» Für dieses Er-
lebnis reist Amber regelmässig nach Prag, 
wo es grössere Stripclubs gibt als in der 
Schweiz – mit besseren Polestangen und 
Trinkgeld, das auf die Bühne flattert.

Auf die Energie kommt es an
Im «Cozy Cabaret» muss Amber das Publi-
kum erst ermutigen, bevor es nackte Haut 
mit einem Jubel quittiert. «Viele glauben, 
dass sie ein Creep sind, wenn sie mir 
beim Ausziehen zujubeln oder Trinkgeld 
geben. Dabei ist das genau andersrum», 
meint Amber. Je mehr Energie sie vom 
Publikum bekomme, desto mehr könne 
sie auch zurückgeben. 

Das habe nur teilweise mit einem 
Bedürfnis nach Aufmerksamkeit zu tun: 
«Wenn mein Ego meine Hauptmotiva-
tion wäre, würde ich lieber in Therapie  
investieren und mir einen stabilen Büro
job suchen.» Dass sie immer noch per-
formt, liegt daran, dass da noch eine 
grössere Motivation ist: «Da ist das eine  
Gefühl, du kommst auf die Bühne und 
sprühst Funken. Und das Publikum fängt 
Feuer.» ◊

Geschätzt 60 Frauen und zwei Dutzend 
Männer wuhuen, als Amber Eve sich das 
Hemd auszieht. Aus Frack und Fliegen 
werden Halterstrümpfe und Pasties.  
Peitsche und Stiefel bleiben. Sie stol-
ziert um einen Stuhl, balanciert auf sei-

Nachtleben

Stand schon immer gerne auf der Bühne: Amber Eve strippt im Basler Schall & Rauch.
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Sie wollten die 
Demokratie  
abschaffen
In den 1930er-Jahren  
wurde die ZS zum  
Kampfblatt der  
Zürcher Faschisten.
Kai Vogt 

heisst es in einem Text von 1930, der unter 
der Ägide von Hans Vonwyl erschien. Im 
selben Jahr gründete Vonwyl die frontis-
tische Bewegung «Nationale Front», die 
sich mit ihrer völkischen Ideologie mit 
der Zeit zur stärksten rechtsradikalen Par-
tei in der Schweiz entwickelte. 1931 wurde 
er als «Schriftleiter» von Robert Tobler ab-
gelöst, der die faschistische «Neue Front» 
ins Leben rief. Wie auch Vonwyl wurde er 
vom grossen Studentenrat in die Position 
berufen, weswegen anzunehmen ist, dass 
auch dort Sympathisant*innen der Fron-
tenbewegung sassen. 

Vonwyl und Tobler haben die Zeitung 
stark für ihre Zwecke instrumentalisiert, 
kostenlos konnten sie ihre politische Ge-
sinnung unter den Akademiker*innen 
verbreiten. Texte, die deutlich von ihrer 
Meinung abwichen, veröffentlichten sie 
nur selten und wenn, dann blieben diese 
nicht unkommentiert. So druckten sie 
zum Beispiel die Forderungen von mar-
xistischen Studierenden, machten sich 
aber auch lustig darüber und ermutigten 
die Leser*innen, in der nächsten Ausgabe 
zahlreich dazu Stellung zu nehmen. 

Offen antisemitisch und antidemokratisch
Der Elitarismus verschärfte sich mit der 
Zeit, der Ruf nach einem starken Führer 
wurde wiederholt geäussert. Es waren 
Lobreden auf Mussolini und positive An-
spielungen auf Hitler zu lesen: «Dass sich 
aber die Schweiz wirklich erneuere, bedarf 
es eines Mannes, der ein Künstler, erfüllt 
von Treue, gegenüber alter eidgenössi-
scher Tradition, aber auch voll Strenge ge-
gen sich und das Volk, die Macht ergreift 
und tut, was nötig ist», schrieb P. Herzog 
1931. Der Staat sei ein «Unstaat», da er zu 
schwächlich sei, «Volksverseucher aus 
unserem Vaterland hinauszufegen». Auch 
Antisemitismus wurde offen vertreten. 
Vom «alles zurückdrängenden Interna-
tionalismus des Judentums» ist in einem 
Text die Rede, in einem anderen geht es 
um die «Judenfrage», die eine Frage «an 
den Juden» sei: «Willst du zu uns gehören 
oder ein Fremdling bleiben?» 

Und auch die Demokratie attackierte 
man gezielt. Ernst Wolfer fragte sich in 
einem Artikel, ob die Staatsform ins Mu-
seum gehöre. Die meisten stimmberech-
tigten Bürger seien «intellektuell unter 
dem Durchschnitt begabt» und deswegen 
«unwürdig» zu wählen. Wolfer plädierte 
für eine Reform der Staatsform, was an 

Hitler erinnert, der von sich sagte, er sei 
kein Diktator, er habe die Demokratie nur 
vereinfacht. Texte in dieser Art waren im 
«Zürcher Student» bis 1933 zu lesen, dann 
gab Robert Tobler die Leitung aufgrund 
seiner politischen Tätigkeit ab. Im glei-
chen Jahr verschmolz nämlich die «Neue 
Front» mit der «Nationalen Front» zu ei-
ner Partei, Tobler wurde Gemeinderat, 
Kantonsrat und dann der erste und ein-
zige frontistische Nationalrat, bis sich die 
Partei 1940 auflöste. Unter Max Eisenring, 
dem Nachfolger Toblers, mässigte sich 
die politische Ausrichtung des «Zürcher 
Student» glücklicherweise wieder. Die 
braunen Spuren der Zeitung sind heute 
nur noch Geschichte. Eine Geschichte, 
die nicht vergessen werden darf.

Übrigens: Im Sumpf der rechtsradika-
len Artikel wurden im «Zürcher Student» 
die Texte von zwei Namen abgedruckt, die 
heute jeder kennt: Max Frisch und Anne-
marie Schwarzenbach. «Was bin ich?» 
hiess der Titel von Frischs Essay, der vom 
Studienabbruch handelt. Schwarzenbach 
schrieb «Ein Lob der Freiheit» – ein Text 
über Humanität und Toleranz. ◊

Es ist mit Abstand das dunkelste Kapitel 
in der hundertjährigen Geschichte dieser 
Zeitung. Umso wichtiger ist es, ein Licht 
darauf zu werfen: Zu Beginn der 1930er-
Jahre war der «Zürcher Student», der  
Vorgänger der «Zürcher Studierendenzei-
tung», durchzogen von nationalistischem 
Gedankengut. 

Texte über das völkische Leben, die 
«Judenfrage» oder die Abschaffung der 
Demokratie wurden gedruckt, Wörter 
wie «Volk», «Rasse» und «Nation» waren 
omnipräsent. Mit dem italienischen Fa-
schismus wurde geliebäugelt, Ideen des 
deutschen Nationalsozialismus lobge-
priesen. Verantwortlich dafür waren vor 
allem die zwei Redaktoren Hans Vonwyl 
und Robert Tobler. Sie haben nicht nur 
darüber entschieden, was im «Zürcher 
Student» erschien, sondern politisier-
ten auch am rechten Rand. Von 1929 
bis 1933 färbten sie das Blatt mit ihrer  
radikalen Gesinnung. 

Die Uni als Hort des Zürcher Faschismus
Die Verschiebung der politischen Aus-
richtung der Zeitung kam nicht von un-
gefähr. Die Weltwirtschaftskrise wirkte 
sich Ende  der 1920er-Jahre auch auf die 
Schweiz aus, die Arbeitslosigkeit schoss 
in die Höhe. Gleichzeitig installierten sich 
in den Nachbarländern neue Diktaturen, 
die an der Stabilität der Schweiz rüttelten. 
Diese Unsicherheit zeigte sich auch im 
«Zürcher Student»: Oft war von Revolution 
die Rede und von politischer Erneuerung, 
grosse Systemfragen wurden diskutiert. 
«Wir bedürfen nicht eine Serie von Reförm-
chen, sondern eine geistige Revolution», 

100 JAHRE ZS100 JAHRE ZS

In sechs Ausgaben erzählen wir 100 Jahre ZS-Geschichte.

Robert Tobler (l.) mit Fröntler Rolf Henne 
an einem 1.-Mai-Umzug.
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Ausstellung — Wer sich Banksys Street-Art zu 
Gemüte führen will, muss normalerweise wei-
te Reisen auf sich nehmen. Diesen Frühling 
bringt  die Wanderausstellung  «The Mystery 
of Banksy – A Genius Mind» in der Halle 622b 
den mysteriösen Strassenkünstler bis fast vor 
die Haustür. Gezeigt werden circa 160 Replikas 
seiner Werke, darunter auch Skulpturen und 
ein nachgebauter U-Bahn-Waggon. Die Aus-
stellung ist nicht autorisiert, denn Banksys 
Identität ist unbekannt.

Die Kuratorin Virginia Jean erklärte im 
Gespräch mit dieser Zeitung, sie habe die 
Ausstellung in Banksys Sinne konzipiert und 
alle möglichen Schritte unternommen, um 
mit ihm zu kommunizieren. Trotzdem bleibt 
fragwürdig, ob eine Ausstellung sinnvoll ist. 
Schliesslich entzieht sich Banksy bewusst der 
traditionellen Museumsbranche und parodiert 
mit seinen Werken den Kunstkommerz. Ein 
Beispiel dafür ist sein Bild «Girl with Balloon», 
das er schreddern liess, nachdem es an einer 
Auktion verkauft wurde. Jean ist überzeugt, 
dass  Banksy selbst Kommerz im grossen Stil 
betreibe, uns aber zeige, wie das richtig geht. 

Weil er dem Spital von Southampton ein 
Bild spendete, welches später versteigert wur-
de, stehen dem britischen Gesundheitssystem 
nun etwa 20 Millionen Schweizer Franken 
mehr zur Verfügung. «Er zeigt uns, dass Geld 
an sich nichts Schlechtes ist», sagt Jean. «Die 
Frage ist nur, was man damit macht.» Deshalb 
werden 50 Rappen pro verkauftem Ticket an 
Banksys Flüchtlingsprojekt gespendet. Das 
wird Banksy wohl kaum zufriedenstellen. Denn 
auf seiner Website steht, dass er den nicht-
autorisierten Gebrauch seiner Kunst nur für 
Non-Profit-Aktivismus gutheisst. Von «ganz in 
Banksys Sinne» kann also nicht die Rede sein. 

Auch die Ausstellung kann diese Kritik-
punkte nicht aufwiegen. Die Replikas sind zwar 
eindrucksvoll und wichtigen politischen The-
men wird viel Raum gegeben, doch es fehlt die 
Authentizität, die Street-Art besonders macht. 
Zudem wird der Besuch von den Audios zweier 
Videoinstallationen gestört, die in fast allen 
Räumen laut zu hören sind. Noise-Cancelling-
Kopfhörer wären von Vorteil.  

 [lin]
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Falsche Banksys in Zürich

Die Ausstellung «The Mystery of Banksy» kann bis 
am 31. Mai in der Halle 622b besucht werden.

Kolumne

Hier schreibt die Redaktion über  
Zusammengewürfeltes. 

Lifecoaches —  «Was testen wir hier eigentlich an 
der Universität? Wissenschaft macht ja Fort-
schritt, oder?1 Es ist selten so, dass die Probleme 
wirklich verschwinden. Sie entwickeln sich wei-
ter.2 Schauen Sie selbst, überzeugen Sie sich 
selbst. In der Wissenschaft geht’s nicht darum 
herauszufinden, was schön wäre! Manchmal geht 
es auch nur darum herauszufinden, wo man die 
Antwort auf eine Frage findet.1 

Anfangen ist immer schwierig, aber man muss 
es trotzdem tun, irgendwo muss man anfangen. 
Das kennen Sie vielleicht auch aus dem Leben. 
Man kann immer zweifeln. Aber wer beim Relati-
vieren stehen bleibt und es nicht schafft, eine 
Entscheidung zu treffen, wird nie ein Buch schrei-
ben.3 Den Wagemutigen gehört die Welt!1 Die 
Kunst ist, bei aller Komplexität trotzdem eine 
Entscheidung zu treffen, aber diese zu begründen 
und vielleicht auch der Kritik zu stellen.3 Manch-
mal machen wir Sachen, weil unsere Freunde sie 
auch machen.4 Es ist ein grosses Risiko, auf Her-
ausforderungen nicht zu reagieren, aber es ist ein 
noch grösseres Risiko, falsch zu reagieren.5 Never 
waste a good crisis!2 » 

Das sind nur wenige von vielen Lebensweis
heiten mit denen Profs ihre Vorlesungen spicken.

1 Thomas Milic	
2 Fabrizio Gilardi
3 Kijan Espahangizi
4 Marco Steenbergen
5 Francis Cheneval	

[luc]
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Fotografieren gegen digitale Schnelllebigkeit
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«Hast du Nein gesagt?» von Miriam Suter und 
Natalia Widla ist beim Limmatverlag erschienen.

Ein langer Weg zum Recht

Kulturspalten

Kollektiv — Ein zärtlicher Prozess – einen der 
zahlreichen Filmtypen wählen, einlegen, ziehen, 
platzieren, einhaken, Rückwand schliessen, 
Hebel spannen mit freier Hand, abdrücken! 
Es stehen 36 Bilder zur Verfügung, eine unge-
wohnte Limitation in einer unlimitierten Welt. 
So steht man ihr mit geladener Kamera gegen-
über, beim Gedanken an die noch unverwirk-
lichten Bilder kribbelt es im Bauch. 

Zwischen dem Einlegen des Films und dem 
Erhalten der entwickelten Resultate vergehen 
Wochen, gar Monate, sodass man in der Zwi-
schenzeit die eingefangenen Momente völlig 
vergessen hat. Wegen der kindlichen Vorfreude 
vor dem Unbekannten ähnelt das Entgegenneh-
men dann der Weihnacht. Der ganze Prozess 
erfordert Geduld, Zeit und angesichts des Ma-
terialbedarfs etwas Geld. Trotzdem erlebt die 
analoge Fotografie in den letzten Jahren eine 
regelrechte Auferstehung. 

Auch in Zürich scheinen mehr Menschen 
mit Analogkameras unterwegs zu sein, sei es 
mit Ein- oder Mehrwegapparaten. Was hat es da-
mit auf sich? Um der Sache näher zu kommen, 
helfen die zwei Zürcher Roman Boller und 
Denis Dürst mit ihren Einsichten nach. Zu-
sammen haben sie das «Fotokollektiv Zürich» 
gegründet und versinnbildlichen mit ihrer 
Ausstellung den Aufschwung.

 Inmitten des Stadtquartiers Wipkingen 
stellen sie zum ersten Mal als Kollektiv ihre 
analoge Fotografie aus, bei dem rund zwanzig 
eingerahmte Bilder an den Wänden hängen. 
Zu Besuch: ihre Freund*innen, neugierige 
Passant*innen und Anhänger*innen der analo-
gen Fotografie. Es herrscht eine gesellige Stim-
mung am Event, bei dem es anscheinend we-

niger um die einzelnen Fotografien und mehr 
um den Austausch unter Besucher*innen geht, 
die sich passioniert diesem wiederentdeckten 
Medium bedienen. 

Roman und Denis haben vor eineinhalb 
Jahren das Kollektiv auf die Beine gestellt, 
ohne sich dabei ernste Ziele gesetzt zu haben. In 
erster Linie wollten sie die Freude am Fotogra-
fieren teilen. Die einzigartige Farbwelt und der 
körnige «Look» der Fotos würden zum Haupt-
teil dieser Freude beitragen und hätten ihrer 
Meinung nach den grössten Anteil am Reiz und 
dem Aufschwung der analogen Fotografie. Eine 
weitere These für ihre Beliebtheit ist, dass sie 
als Gegentrend zur digitalen Schnelllebigkeit 
der heutigen Zeit fungiere, quasi als stiller Pro-
test einer Generation. 

Das Medium setze eine gewisse Mentalität 
voraus, die sich schon in vielen anderen Berei-
chen wie der Ernährung, dem Reisen oder dem 
Wohnen etabliert habe. «Wenn man das Foto-
grafieren bewusster machen will, ist der Schritt 
fast zwingend, analog zu fotografieren», meint 
Roman. Auch bezüglich der Aussage, dass die 
Analogfotografie ein unnötig langer und teurer 
Prozess ist, sind sich beide Fotografen einig: 
«Man muss sich dafür interessieren, sonst 
macht es keinen Spass.» 

Ob sich der Aufschwung der Analogfotogra-
fie als anhaltende Bewegung oder kurzlebiger 
Trend erweisen wird, ist schwer einzuschät-
zen. Wenn sie tatsächlich eine Reaktion auf 
die Digitalisierung darstellt, kann man jedoch 
erwarten: Je schneller die Entwicklung digita-
ler Technologien, desto grösser der Wert einer 
entschleunigenden, vorsintflutlichen analogen 
Fotografie.

[gal]

Sachbuch — Hochgerechnet haben 800’000 
Frauen in der Schweiz sexualisierte Gewalt erlebt, 
aber nur acht Prozent von ihnen haben Anzeige 
erstattet, sich medizinisch untersuchen lassen, 
stundenlang vor der Polizei ausgesagt und meh-
rere Jahre auf ein Urteil gewartet – in vier von fünf 
Fällen ein Freispruch des oder der Angeklagten. 

In «Hast du Nein gesagt?» lassen die Auto-
rinnen Miriam Suter und Natalia Widla sowohl 
die Opfer sexualisierter Gewalt zu Wort kom-
men wie auch diejenigen, die sie auf dem Weg 
bis zum Gericht begleiten. Zwei ehemalige 
Polizistinnen erklären, dass es Glückssache 
sei, ob eine polizeiliche Fachkraft die Anzeige 
aufnimmt oder Beamte, die glauben, sich wie-
der «diese Lügengeschichten» anhören zu müs-
sen. Bettina Steinbach, die 29 Jahre bei einer 
Zürcher Opferhilfstelle gearbeitet hat, meint, 
dass auch die Rechtslage einen Einfluss auf die 
erste Polizeieinvernahme hat: Durch die «Nein 
heisst nein»-Regelung müsse das Opfer bewei-
sen, dass es sich gewehrt habe und deshalb 
Fragen beantworten, die anklagend wirkten: 
«Warum haben Sie ihn mit nach Hause genom-
men?» oder «Haben Sie Alkohol getrunken?» 
Für das Opfer sei Alkoholkonsum häufig ein 
juristischer Nachteil, erklärt Steinbach, weil 
es sich betrunken weniger wehren könne. Ein*e 
Täter*in könne hingegen auf alkoholbedingten 
Kontrollverlust plädieren. 

Durch die unterschiedlichen Formate (Er-
fahrungsberichte, Interviews und kurze Erklä-
rungen) liest sich das Buch leichter, als sich das 
Thema verarbeiten lässt. Dafür kontrastieren 
die Autorinnen die entmutigende Lage immer 
wieder mit der noch schlechteren Lage von vor 
ein paar Jahren und schaffen so Hoffnung auf 
weitere Veränderungen. Wie diese genau ausse-
hen sollten, wird im Buch unterschiedlich stark 
vertieft: Dass die Polizei nicht nur mit einem 
Gesinungs- sondern auch mit einem Personal-
mangelproblem zu kämpfen hat, wird lediglich 
angedeutet. Und auch vom Gericht hätte man 
gerne mehr erfahren. Dass man weiterlesen 
will, spricht allerdings für die gekonnte Dar-
stellung. Eine gute Einstiegslektüre also, vor 
allem für diejenigen, die sich noch nicht mit 
dem Thema beschäftigen mussten. 

[af]

Die Fotografien des Kollektivs sind unter  
«fotokollektivzurich» auf Instagram zu finden.
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Das Grauen hat einen Namen … 
Ihre Bachelor-, Master- oder Doktorarbeit steht an? Als Schriftsteller  
und Lektor unterstütze ich Sie von der Themenfindung bis zum Abschluss  
des Lektorats + Korrektorats. Kein Ghostwriting, dafür gute Konditionen.  
Rufen Sie mich an oder schreiben Sie mir:  
055-422 19 08 / torsten@haeffner.ch 

17.3. –16.7.23
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Flugverkehrsleiter:in HF 
Bewirb Dich jetzt 
für die Ausbildung

Bewerbungen können laufend eingereicht werden. 
Nach erfolgreichem Abschluss garantieren wir Dir 
einen Arbeitsplatz.

beyond horizons

Weitere Informationen: 
skyguide.ch/future
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Berufsinfoveranstaltungen: 
skyguide.ch/events
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Das Grauen hat einen Namen … 
Ihre Bachelor-, Master- oder Doktorarbeit steht an? Als Schriftsteller  
und Lektor unterstütze ich Sie von der Themenfindung bis zum Abschluss  
des Lektorats + Korrektorats. Kein Ghostwriting, dafür gute Konditionen.  
Rufen Sie mich an oder schreiben Sie mir:  
055-422 19 08 / torsten@haeffner.ch 
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Waagrecht

7 Bestimmt derzeit die österreichische Politik und wird von The 7 sen-
krecht gern ausgeschlachtet 11 Beschert uns Eier, Schoggi und Semes-
terferien 14 Im Haushalt und unter Mordverdächtigen an zweiter Stelle  
15 Pseudo-Nutellas zentraler Bestandteil 16 Joghurt vor Vanillebeigabe? 
Nach Hobbes eher die Ursprungsverfassung des Menschen 20 Schützt 
das Gesicht vor der Gipsmaske 22 Englischer Kutter nach dem Kentern  
23 Nicht die schwarzen, weissen, braunen mit Fell, sondern die blauen, 
roten, violetten mit Geschmack 24 Die Mexikanerin zahlt in P für ihren 
Qu 25 Versorgt die Innerschweiz mit MAS, DAS und CAS 27 Schwarz, 
weiss oder grün? Jedenfalls kalt! 30 Versager und Enttäuschung, aber 
zusammenhalten kann sie 31 Nicht so eins machen, durchschütteln 
und Güte walten lassen 33 Zum Angeln ist die Schale ein bisschen klein, 
aber als Segen reicht es 35 Mittel zu des Märtyrers Zweck 38 Tun sich 
anscheinend nur die Deutschen über das 35 waagrecht ihres Nächsten  
39 Erde im 16 waagrecht? Deutscher Mann! 40 Zeitweise höchster Gott 
im Land der Pymiden 41 Was, wenn der König mit der Tafelrunde Spanier 
gewesen wäre? 43 Vor-dem-fensterliche Gesangsform 45 Nicht Mascar-
pone, Gangsterchef! 46 Rettete als Pseudonym Odysseus vor Zyklopen-
verfolgung 47 Wird zwar nicht von buddhistischen Mönchen gemurmelt, 
dafür von der hiesigen Jugend 48 Sprichwörtlich die Nämlichfalschsch-
reiber 51 @ Österreich 52 Garnspinner, Papageienhalter, Grogtrinker  
53 Wissenschaft des Dosenmaterials? Goldherstellerei! 54 Zufluchtsort 

für Brillen oder Zigaretten, je nach Geschmack

Senkrecht

1 19 senkrecht eine höher ist immer noch 19 senkrecht 2 Hat Deutsch-
land halb Berlin gekostet 3 Am Helvetiaplatz kann Jurist beim Feiern 
sein Büro nicht vergessen 4 Pièces de monnaie sind mit 19 senkrecht 
nicht salon-, aber schlafzimmerfähig 5 Nicht was Pizza für Italien ist, 
sondern juristische Querelen auf höchster Ebene 6 Heisse Angelegen-
heit: Leg dich nicht mit diesem Sizilianer an 7 Britischer Blick 8 Dahin-
ter steht einer im Talar 9 Abgekapselte Heimat des fruchtigen Vogels  
10 Und wenn es die Sonnenkönigin gewesen wäre? 12 Das Modeversand-
haus kleidet dich auch für den Faschingsball ein 13 Die berühmteste der 
Weltliteratur findet sich auf der Stirne eines Jungen 17 Sollte man tun, 
will man es gewinnen, und am besten dalli 18 Was Luxemburg für Lux-
emburg ist, ist für den Iran das 19 Pacito beginnt nicht mit dieser Note  
21 Zum Beispiel: Klausurenphase und nicht gelernt, oder: Kein WC-
Papier mehr da, oder: Flugzeugabsturz 23 Schützling des Reinheitsge-
bots 26 Von Kleidern gemacht 28 Dieses Fell hört ihre Klänge 29 Haben 
es die, die 17 senkrecht 32 Anti-Empfehlung? Mann’scher Professor!  
34 Dreifaltigkeit? Vielleicht auch nur Jazzmusikanten 36 Vorgänger-
innen aufploppender Glühbirnen 37 Gattung, Genre, und das Ergebnis 
des Familienweihnachtsessens 42 Chinarestaurant-Syndrom im Nach-
geschmack 44 Technologiengrundlage nicht nur für iPods 49 Immens 
charmante Eisenbahn 50 Schlafstätte und Schnupfenerreger

Hier rätselt einfallsreich Ella Eloquentia.

Schicke das Lösungswort  
bis zum 14. April 2023  
mit dem Betreff «Rätsel»  
an raetsel@medienverein.ch
und gewinne 3x2 Gutscheine
für die Kinos Riffraff und Houdini!

Ä Ö Ü = AE OE UE, J/Y = I

Die vollständigen Lösungen werden nach dem  
14. April auf zsonline.ch veröffentlicht. Lösungswort 
der letzten Ausgabe: KLIMANOTSTAND
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Kulturreportage

tomaten. Diese waren nämlich seit ihrer 
Einführung noch viel kontroverser als die 
reinen Unterhaltungsspielautomaten. Sie 
fügten ein weiteres Risiko zum Spielen 
hinzu: die Aussicht auf Geldgewinn. Mit 
der Zeit stiegen die Geldeinsätze in den 
Spielhallen und damit der Unmut in der 
Stimmbevölkerung. 1995 wurden Geld-
spielautomaten in Zürich per Volksent-
scheid sogar komplett verboten. 

Dies wirkte sich direkt auf den Bestand 
an Flipperautomaten aus. Denn Spielhal-
len betrieben meist beides, Unterhaltungs-
automaten und Geldspielautomaten. 
Der grösste Teil des Umsatzes wurde 
mit den Geldspielautomaten erzielt. Es 
fand also eine Art Quersubventionierung 
statt. Dank des mit Geldspielautomaten 
erzielten Profits konnten Salons es sich 
auch leisten, Flipperkästen und Tisch-
fussball bereitzustellen. Dies schützte die 
Salons wiederum vor dem Vorwurf, Men-
schen zur Casino-Spielsucht zu verleiten: 
Sie sahen sich nicht als reine Casinos. Mit 
den Profiten aus den Geldspielautomaten  
gingen auch die Flipper zurück. 2014 
wurde die letzte Stadtzürcher Spielhalle, 
die nur Unterhaltungsspielautomaten 
betrieb, geschlossen. 

 
Ein teures Hobby
Die Faszination Flipperkasten begleitet 
Ivo Vasella schon lange. Bereits während 
seiner Jugend verbrachten er und seine 
Freunde viel Zeit in den Spielsalons, 
um zu plaudern, rumzuhängen und die 
neusten Flipperautomaten auszupro-
bieren. In seiner Studienzeit beginnt 
der angehende Architekt, selbst Flipper 
zu sammeln. Doch das Hobby ist teuer: 
Sogar gebrauchte Flipperkästen kosten 
oft mehrere tausend Franken. Also über-
legte er sich einen Kniff: «Ich kaufe mir 
zum Beispiel zwei kaputte Automaten für 
je 500 Franken und repariere beide. Dann 
kann ich einen für einen Tausender ver-

kaufen, und es bleibt praktisch ein gratis 
Flipperkasten übrig.» 

Vasella brachte sich selbst genug tech-
nisches Wissen bei, um sie reparieren zu 
können. Auf diese Weise gabelte er mehr 
und mehr Flipperkästen auf. Die ersten 
Exemplare brachte er bei sich zu Hause 
oder in WGs von Freund*innen unter. 
Diese Zwischenlösung reichte irgendwann 
nicht mehr aus. Also mietete er einen Kel-
lerraum in Altstetten, der ihm von dort an 
hauptsächlich zur Aufbewahrung und als 
Werkstatt diente. Heute umfasst seine 
Sammlung rund hundert Flipper.

Flipperclubs verschwinden
Die umfangreiche Kollektion sollte aber 
nicht bloss herumstehen. 1998 eröffnete 
Vasella darum das Vereinslokal «Out-
lane». Dort trafen sich die Mitglieder, um 
fleissig zu flippern. Der Ort diente als Bar 
und Diner sowie als Kulisse für zahlreiche 
Musikvideos. Mehr als zwanzig Jahre nach 
seiner Eröffnung wurden dem «Outlane» 
die Coronapandemie und ein befristetes 
Mietverhältnis zum Verhängnis. Nach 
zwei Jahren ohne Anlässe konnte Vasella 
das Projekt nicht mehr finanzieren. Er 
zügelte seine Sammlung  zurück in seine 
Werkstatt und wandelte sie in jenes private 
Museum um, in dem ich heute stehe.

Zutritt zu diesem Raum haben aus-
gewählte Freund*innen Vasellas, für 
Bekannte veranstaltet er an jeweils 
einem Tag im Monat einen Spielabend. 
Vasella bedauert, dass der Raum nicht 
bedingungslos zugänglich ist. Er muss 
gemietet oder im Rahmen eines öffent-
lichen Anlasses besucht werden. Möchte 
man anderweitig mit Teilen aus seiner 
Kollektion spielen, müssen leiden-
schaftliche Flipperfans nach Killwangen 
ausweichen. Der «Silverball Flipperclub», 
einer der letzten aktiven im Kanton 
Zürich, beherbergt rund die Hälfte von 
Vasellas Flippern. Dort kann gegen eine 

Die Visitenkarte des «Outlane» führt 
zu einem unscheinbaren Gebäude in 
Altstetten. Weder die graue Fassade noch 
die auf der Visitenkarte abgedruckte 
Bezeichnung «privates Flippermuseum» 
bereiten Besucher*innen darauf vor, was 
sich in seinen Kellerräumen verbirgt. 
Als ich durch die Tiefgarage und eine 
dicke, bunkerähnliche Tür trete, wähne 
ich mich in einem alten Casino in Las 
Vegas. Ringsum flimmern die Lichter, 
Bälle klackern, Menschen lachen und 
ein grelles Schild mit der Aufschrift «BAR» 
weist den Weg zur Theke. Trotzdem ist 
das grandiose Inventar nicht der Star der 
Show: Hauptattraktion sind Dutzende 
Spielautomaten. Denn in diesem Raum 
ist eine der kurioseren Sammlungen 
Zürichs untergebracht – Ivo Vasellas 
Flipperkästen.

«Stundenlanger stumpfsinniger Zeitvertrieb»
Im letzten Jahrhundert waren Flipperkäs-
ten in Zürich eine gängige Erscheinung. 
Zahlreiche Spielhallen dienten als soziale 
Treffpunkte: Zwischen Flippern, Tisch-
fussball und Arcade-Automaten tummelte 
sich die Zürcher Jugend. Vor allem junge 
Männer verbrachten ihre Freizeit gerne in 
solchen Salons. Der Tenor auf konservati-
ver Seite, besonders in den Nachkriegs-
jahren, erinnert an heutige Diskussionen 
über Videospiele. Flippern sei «stunden-
langer stumpfsinniger Zeitvertrieb» und 
stelle eine «Gefährdung der öffentlichen 
Moral» dar. 1970, rund dreissig Jahre nach 
der weitgehenden Verbreitung der Spiel-
hallen in der Schweiz, zog die NZZ die 
Bilanz: Sämtliche Befürchtungen seien 
masslos übertrieben gewesen und von 
den 13 existierenden Spielhallen gehe 
keinerlei Gefahr aus. 

So war es denn auch nicht die befürch-
tete Verwahrlosung der Jugend, die den 
Flippern zum Verhängnis wurde, son-
dern ihre Zeitgenossen: die Geldspielau-

Die 100 Flipperkästen des Ivo Vasella
In Altstetten ist eine einzigartige Sammlung von Spielautomaten zu Hause.  
Lea Schubarth (Text) und Marco Galeazzi (Bilder)
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Ivo Vasella in seinem Flipperraum: Er spielt selbst leidenschaftlich gerne. Am liebsten aber bringt er alte Automaten auf Vordermann.

meistens Blockbuster oder Fernsehse-
rien in leicht überspitzter Weise auf den 
Flippern abgebildet. Flipper von heute 
stellen Charaktere oder Szenen aus Se-
rien wie etwa «The Walking Dead» oder 
«Game Of Thrones» dar. Auf manchen 
sind politische Botschaften zu sehen, 
beispielsweise eine Comicfigur, die ein 
Shirt mit dem Aufdruck «Say No To Drugs» 
trägt. Es imitiert die amerikanische Anti-
Drogen-Kampagne «Just Say No» aus den 
1980er-Jahren. 

Monroe, Gorbatschow und Dracula
Auch auf gesellschaftliche Überzeugungen 
weist das Design hin: Da das Zielpub-
likum hauptsächlich aus jungen Män-
nern bestand, arbeitete die ästhetische 
Gestaltung mit Stereotypen, die diese an-
sprechen sollten. Zum Beispiel Frauen 
mit enormer Oberweite oder muskelbe-
packte Macho-Helden. Sogar zeitgenös-

sische Flipper spielen weiter mit diesen 
Bildern. Ein Automat, der die Filmreihe 
«Avengers» zeigt, inszeniert zwar einzelne 
Frauen als starke Hauptdarstellerinnen 
– doch diese sind immer noch knapp 
bekleidet und hypersexualisiert. 

Oft ist das Design aber auch witzig, 
wie auf dem Flipper «Taxi». In diesem 
Spiel muss ein Taxifahrer fünf Personen 
herumkutschieren. Die ausgewählten 
fünf Personen sind eine reichlich absurde 
Kombination: Marilyn Monroe, Michail 
Gorbatschow, Dracula, der Weihnachts-
mann und Pin-Bot, der selbst ein Flipper-
kasten ist. Schwierigkeiten mit Lizenzen 
und Urheberrechten führten zudem oft 
zu semi-originellen Designs. Der Flipper 
«Beat Time» stellt eine bekannte Band aus 
den 1960er-Jahren dar. Weil diese jedoch 
nicht auf dem Kasten zu sehen sein 
wollte, wurde ihnen prompt ein neuer 
Name verpasst: «The Bootles». ◊

einmalige Gebühr oder mit einer Jahres-
mitgliedschaft geflippert werden. 

Das sei zwar schön, sagt Vasella, 
doch er träume weiterhin von einem 
öffentlichen Flippermuseum, in dem 
der historische und kulturelle Wert seiner 
Sammlung zur Geltung kommen könnte. 
Dafür hat er bereits viel Unterstützung 
gefunden, unter anderem von Bekann-
ten sowie Automatensammler*innen 
und -händler*innen. Es fehlen aber 
noch geeignete Räumlichkeiten und 
Sponsor*innen, die einmalig 150’000 
Franken aufbringen. Jährlich würde das 
Museum etwa 100’000 Franken kosten. 

Das farbige und auffällige Design 
der Flipper sticht mir sofort ins Auge.
Es ist nicht nur eindrucksvoll, sondern 
macht die Spielautomaten zu exzel-
lenten Zeitzeugen der Popkultur der 
letzten Jahrzehnte. Um ein möglichst 
breites Publikum anzuziehen, wurden 
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